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ditorial
 

 
 

 

Chers amis anciens,  

Chères amies anciennes, 
 

 

saisissons », 
créé sous l gide de notre secrétaire honoraire Gilbert Maurer. A côté des 
contributions de nombre de nos membres, nous vous annonçons les activités que 
nous organiserons pour vous dans les mois à venir. 

 

Un sujet intéressant, à savoir le dépôt du projet de loi portant réforme du droit 
de la filiation en avril 2013 ce 

. 
Maintenant le gouvernement projette de donner un cadre législatif à une série de 

que nous appelons «famille» et d autre part aux progrès de la science dans le cadre 

de l assistance médicale à la procréation.  
 

Les articles et les reportages qui nous parviennent sont inquiétants, les problèmes 
sociétaux et juridiques qui en dérivent semblent infinis, nous assistons à des 
controverses entre adeptes du progrès et adversaires féroces de toute sorte 

 

individuelles à la détresse de couples, réponses possibles qui ont une importance 
capitale dans leurs projets familiaux.  

 

Mais elles varient fortement 
 même en Union européenne. 

 

Pour une question aussi sensible si nous 
voulons un cadre législatif solide qui corresponde à nos besoins, nos aspirations, 
une égalité de tous nos citoyens devant les moyens offerts. Enfin nous avons 

 ce qui ne doit pas être. Il est 
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-
se réaliser, ou est-il plutôt donné aux parents pour le protége
et lui permettre finalement de se révéler lui-  

 

Le débat est lancé, le 29 avril, les «Anciens» vous proposent une table ronde 
qui vous donnera l occasion de discuter avec des experts en la matière. Nous 
serions particuliè ient le chemin 
de leur préau ce soir-là, afin de pouvoir entendre leur voix.  

 

Une autre date à retenir est celle du 13 juin pour notre rencontre traditionnelle 
de la «Journée des Anciens». Cette année nous visiterons la collection d art de la 
BEI à Kirchberg avec le concours de notre ami Robert Wagener.  

 

En automne, nous vous proposerons une excursion dans le nord du pays, une 
rencontre à Wiltz pour une visite de la brasserie Simon après, bien sûr, la ran-
donnée pédestre pour nous mettre en appétit. 

 

 
 

Pour le comité, 
 

Dr Martine Mergen    Henry De Ron  

    présidente      secrétaire   
 

http://anciens.al.lu/ 

cotisation:10 €        IBAN LU06 1111 0758 8834 0000 

 

 
 

Photo-  

http://anciens.al.lu/
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SCHICKSALSTAGE 1944-1945 
 

 

Ein Zeitzeugenbericht von Pierre LECH, Jahrgang 1931. 

 

 

Meine ersten Wochen im Athenäum von Mitte August bis Anfang September 
1944 und das darauffolgende chaotische Schuljahr bis zum Sommer 1945. 

 
 
Mit dem Gedenken überall im Lande an die siebzigjährige Wiederkehr der Befreiung 
Luxemburgs am 9. und 10. September 1944 vom Joch der deutschen Naziherrschaft 
haben sich manche Zeitzeugen an die damals von ihnen erlebten Tage erinnert und 
deren Bedeutung für ihr weiteres Leben bekundet. Auch mir als heute 
Dreiundachtzigjährigem ist die Tragweite jener im Alter von 13 Jahren erlebten 
außergewöhnlichen Zeit für meinen späteren Lebenslauf wieder einmal klar bewusst 
geworden. Ich habe deutlicher als in jungen Jahren erkannt, wie manchmal unser 
alltägliches Einzelschicksal mit der großen Weltgeschichte zusammenhängt und 
zufällige persönliche Lebenserfahrungen mit dem historischen Weltgeschehen eng 
verwoben sind, ohne dass wir es in der Gegenwärtigkeit des Erlebens bemerkt hätten. 
Für mich jedenfalls waren jene dramatischen Tage vom August-September 1944 nicht 
nur das ersehnte Ende des Krieges, sondern auch ein aufregender Neuanfang: sie 
bescherten mir den Eintritt ins Athenäum, die Aufnahme ins Gymnasium und stellten 
die Weichen für meinen Lebensweg. 

Um die Besonderheit meiner Situation in jenen August-Septembertagen 1944 deutlich zu 
machen, möchte ich etwas weiter ausholen bis an den Beginn des Krieges. Ich lebte seit 
Sommer 1939 mit meinen Eltern und meinem ein Jahr jüngeren Bruder Francy im Süden 
des Landes in Rollingen - heute nur noch Lamadeleine genannt -, einem am Fuße des 
Titelbergs gelegenen Dorf zwischen den größeren Ortschaften Rodange und Petingen. 
Mein Vater war Douanier, und meine Familie wohnte am Rande des Dorfes in einem 
Zollhaus nahe der belgischen Grenze. Am Morgen des 10. Mai 1940 flohen wir nicht 
wie manche Nachbarfamilien über die nahegelegene Grenze nach Frankreich. Mein 
Vater war als Zollbeamter verpflichtet, vorerst auf seinem Posten im Zollamt am 
Bahnhof in Rodange zu bleiben. Wir verschanzten uns im Keller, wo wir zwei Nächte 
auf ausgebreiteten Matratzen verbrachten. Nach zwei Tagen, am 12. Mai, dem 
Pfingstsonntag, wurden wir von der deutschen Feldpolizei in die Evakuierung hinter die 
Front getrieben. Wir kamen in Bungeref bei einer Tante unter. Mein Bruder und ich 
besuchten dort die Schule. Aber schon Ende Juni, nach der Kapitulation Frankreichs, 
kehrten wir nach Hause zurück in ein mehr oder weniger normales Leben. Ich ging 
wieder in meine alte Schule und lernte sogar noch weiter Französisch bis zum Ende des 
vierten Schuljahrs. 

Im Sommer 1941 kam der große Umschwung. Mit der Einführung des reichsdeutschen 
Bildungswesens in Luxemburg hätte ich zu Beginn des 5. Schuljahrs in die Oktava, die 
erste Klasse der neugeformten Oberschule, eintreten können. Es gab deren jetzt zwei in 
Luxemburg, im Athenäum und in der Industrieschule auf Limpertsberg, sowie noch drei 
andere in Esch, Diekirch und Echternach, wo sie die früheren Gymnasien ersetzten. Es 
schien meinen Eltern jedoch zu waghalsig, einem zehnjährigen Jungen eine tägliche 
Zugreise morgens früh von Rodange in die Hauptstadt und mittags zurück zuzumuten. 
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Hinzu kam, dass ich eine Mitgliedskarte der Hitlerjugend hätte vorlegen müssen, die ich 
damals noch nicht besaß. So schickte man mich als Klassenersten der Rollinger 

Dorfschule nach Petingen in die neueingeführte 
Hauptschule. Die 10-minütige Fahrt dorthin und 
zurück mit der Trambahn war kein Problem. Und 
in dieser neuartigen Schule wurden fast dieselben 
Programme gelehrt wie in der Oberschule, kein 
Französisch mehr, aber Englisch sowie Physik, 
Chemie und Biologie. Dabei wurden wir dort 
noch von Luxemburger Lehrern unterrichtet, von 
denen einer, Camille Thill, der Cousin meines 
Vaters war und ein besonderes Auge auf mich 
warf. Anfangs ging dort auch noch keine Rede 
von der Hitlerjugend. Erst im zweiten Haupt-
schuljahr, als wir einen deutschen Schulleiter 
bekamen, wurden wir aufgefordert, in die Hitler-
jugend einzutreten. Im Falle der Verweigerung 
wurden wir mit dem Ausschluss aus der Haupt-
schule und der Rückversetzung in die Volks-
schule bedroht. Meine Eltern hatten Vorbehalte. 
Ich nahm das in der Unbekümmertheit meiner elf 
Jahre viel leichter und war wie alle anderen der 
Klasse einverstanden mit der HJ-Mitgliedschaft. 
Nur einer, Felix Schmitz aus Petingen, blieb 
standhaft und verweigerte seine Unterschrift. Er 
wurde auf der Stelle von der Hauptschule verwie-
sen und musste zurück in die 6. Primär-

schulklasse. Ohne bleibende Folgen! Denn nach dem Krieg nahm er sein Sekundar-
studium am Athenäum auf und schloss es 1951 
mit dem Abitur ab wie wir andere Duckmäuser 
auch. Aber auch für uns bedeutete die HJ-
Anmeldung nichts anderes als eine erzwun-
gene Formalie zur Absicherung des Studiums. 
Ich erinnere mich nicht, dass weder ich noch 
mein Banknachbar René Putzeys, der spätere 
Petinger Bürgermeister und CSV-Abgeord-
nete, je ein HJ-Abzeichen getragen oder an HJ-
Veranstaltungen teilgenommen hätten. Und 
wir wurden deshalb nicht einmal bestraft! 
Allerdings verdankte ich eine solch gnädige 
Fügung wohl auch der Tatsache, dass es in 
meinem Wohnort Rollingen keine HJ-Sektion 
gab und ich und meine Altersgenossen von den 
HJ-Führern in Rodange oder Petingen ganz 
außer Acht gelassen wurden. Ich besaß nie 
eine HJ-Uniform. In unserem Dorf waren nur 
wenige Schüler Hitlerjungen, vor allem drei 
Brüder einer Nachbarfamilie Laroche, die sich 
nun Horstkötter nannten. Sie kamen sich in der 
Uniform mit dem braunen Hemd und dem 

Die Brüder Pierre und Francy LECH 
1942 vor ihrem Elternhaus in 

Rollingen während ihrer Petinger 
Hauptschuljahre 

Die Brüder Pierre und Francy LECH 
in den damals modischen 

Knickerhosen im Juli 1944 kurz vor 
ihrem Eintritt ins Athenäum 
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Hakenkreuz am Arm wichtig vor, wurden aber von den anderen gemieden und verhöhnt. 
Das war auch eine Art Resistenz! 

Mit der erfolgreichen Beendigung des dritten Hauptschuljahres im Juli 1944 hätte ich 
wohl nach den Ferien wie alle meine Klassenkameraden das Studium in der 4. 
Hauptschulklasse weitergeführt und damit das Ende meiner Primärschullaufbahn 
erreicht, bevor ich den Schritt in die damals in Luxemburg noch «Mittelschule», seit 
1940 von der deutschen Behörde «Oberschule» genannte zweite Bildungsstufe gewagt 
hätte. Aber die Lage meiner Familie hatte sich inzwischen so bedrohlich zugespitzt, 
dass mein Bruder und ich Anfang August plötzlich aus unserer vertrauten Umgebung in 
eine andere uns unbekannte Welt gerissen wurden. Wir landeten im Athenäum und 
wurden unerwartet Gymnasialschüler. 

Das kam so: Meine Eltern waren seit Mitte 1941 in der besonders in der Minettegegend 
aktiven Resistenz-Organisation LRL (Lëtzebuerger Roude Léiw) engagiert und waren 
mit viel Glück bis zum Mai 1944 allen Nachstellungen der GESTAPO entgangen, wohl 
auch weil mein Vater Anfang 1943 als Kassenwart am Zollamt des Rodanger Bahnhofs 
entlassen und an die polnische Grenze in die von Nazideutschland annektierten sog. 
Ostprovinzen des Reichs dienstverpflichtet worden war. Dadurch geriet er aus der 
Schusslinie der hiesigen Geheimpolizei. Dagegen lebte er dort fern der Heimat wie im 
Exil und kam nur selten zu einem Kurzurlaub nach Hause. Aber im Mai 1944, als Teile 
des LRL-Netzwerkes aufflogen und Mitgliederlisten verraten wurden, wurde auch er von 
der GESTAPO verdächtigt und gesucht. Von meiner Mutter gewarnt kehrte er Hals über 
Kopf, seine ganze Habe im Stich lassend, nach Luxemburg zurück, wo er sich zuerst bei 
seiner Familie in Bungeref versteckte und dann in Fouhren bei Vianden im Bauernhaus 
Haler ein sicheres Obdach fand, zusammen mit meiner Mutter, die inzwischen auch 
Gefahr lief, verhaftet zu werden. 

[Siehe Anhang] 

 
 
 
Zurück blieben ihre Söhne, mein 12jähriger Bruder und ich mit gerade mal 13 Jahren. 
Aber meine Mutter hatte gut für uns vorgesorgt. Da wir seit dem 1. Juli Ferien hatten, 
brachte sie uns in Vianden bei der Großmutter und einer Tante in deren Hotel unter. 
Dann meldete sie uns für das kommende Schuljahr im Athenäum an und vergewisserte 
sich, dass wir auch angenommen wurden:  mein Bruder ohne Bedingung auf der 
Septima, ich auf der Sexta, allerdings mit dem Vorbehalt, vorher Prüfungen in Deutsch, 
Englisch und Geschichte zu bestehen. Das waren die Hauptfächer, für die man annahm, 

Die zerknitterte Mitglieds-
karte der Resistenz-

organisation LRL meines 
Vaters vom Februar 1942 
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dass mein Wissensstand nach drei Haupt-
schuljahren dem der zwei ersten Ober-
schuljahre am Athenäum entsprechen müsste. 
Ich wurde am Ende der Ferien geprüft, im 
Englischen von Professor Arnould Nimax und 
in Geschichte von Professor Alfred Strasser, 
denen ich später während meines Studiums im 
Athenäum wieder begegnete. Im Hauptfach 
Deutsch prüfte mich ein deutscher Oberlehrer, 
an dessen Name ich mich nicht erinnere. Er 
war nicht streng mit mir, überflog nur kurz 
meinen Aufsatz und gab mir wie die beiden 
anderen Examinatoren auch eine genügende 
Note für die Zulassung zur Sexta der 
Oberschule Luxemburg. Das Resultat wurde 
im Büro des Direktors auf eine Liste einge-
tragen und mir auf einem mit Heil Hitler 
unterzeichneten Papier bescheinigt. Ich trug 
es stolz nach Hause, bewahrte es sorgsam auf 
und brachte es am 15. August, dem Schul-
anfang, mit in den Athenäumshof als Beweis, 
dass mir ein Platz in einer Sexta-Klasse 
zustand. Und den bekam ich auch. Mein 
Name stand auf der Liste einer der Sexta-

Klassen, und ich wurde mit einer Schar zappeliger Schüler, die sich noch vom letzten 
Jahr her kannten, mir aber alle fremd waren, eine breite Treppe hoch in einen kahlen 
Saal mit drei Bankreihen geführt, in die wir uns 
hinsetzen sollten. Ich war etwas verschüchtert und in 
dem Durcheinander fand ich schließlich nur einen 
Platz in der ungeliebten ersten Bank, von wo ich 
unseren zukünftigen Lateinlehrer, Herrn Robert 
Ziger (den ich 10 Jahre später als Kollege im 
Echternacher Lyzeum wiederfand), beobachtete, wie 
er unsere Namen in alphabetischer Reihenfolge in ein 
Register eintrug. Dabei erfuhr ich, dass mein 
Banknachbar Georges Müller hieß, in Luxemburg 
wohnte und schon zwei Jahre die Oberschule 
besuchte. Ich fand ihn sympathisch. Kein Wunder, 
dass wir auch nach dem Krieg im Athenäum gute 
Kameraden blieben. Wir gehörten beide zu den 
wenigen, die dann noch Altgriechisch studierten. Er 
wurde wie ich auch Professor mit Geschichte als 
Hauptfach. Ein anderer Mitschüler, der mir an jenem 
aufregenden ersten Tag im Kolléisch durch seine 
imposante Statur auffiel, war Carlo Hury, mit dem 
ich später in der Athenäums-Fußballmannschaft 
zusammenspielte. Er war später Archivar in der 
Nationalbibliothek. 
 

Professor Alfred Strasser war 
mit Arnould Nimax und einem 

deutschen Studienrat einer 
meiner Examinatoren 

Diese für einen 13-Jährigen imposante 
Haupttreppe des Athenäums führte im 
Juli 1944 in den Prüfungssaal auf dem 
ersten Stock zum Aufnahmeexamen 
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Viel Zeit, uns kennenzulernen, hatten wir nicht. In den letzten Augusttagen brach der 
Schulbetrieb immer mehr zusammen. Richtigen Unterricht gab es kaum noch, an 
Hausaufgaben dachte niemand mehr. 

 

 

Oft war Fliegeralarm, dann strömten wir aus den Klassensälen in den Luftschutzkeller, 
in den wir über eine glitschige Treppe  im Haupthof hinunterstiegen, die sonst mit Eisen-

In diesem Klassensaal saßen die Schüler der Sexta A Lateinklasse 
vom 15. August bis zum 2. September 1944 

In diesem Kellergewölbe war der Luftschutzraum des 
Athenäums untergebracht, wo wir bei Fliegeralarm viel Zeit 
verbrachten in den letzten Kriegstagen vom 15. August bis 

zum 2. September 
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platten zugedeckt war. In diesen gewölbten Räumen waren Bänke und Tische 
aufgestellt, wo wir Schach oder Karten spielten. Eines Tages, als Leibeserziehung auf 
dem Programm stand, kletterten wir ins nahe Petrusstal hinunter und machten ein paar 
Turnübungen oder liefen kurze Sprintstrecken. Unser strammer Sportlehrer, ein früherer 
Boxer, ich glaube, sein Name war Laurent, hielt noch auf Disziplin. Die meisten anderen 
waren nicht mehr so richtig bei der Sache. Sie schienen wie wir auch nur noch auf die 
Amerikaner zu warten. Und die deutschen Studienräte, allen voran Hans Seifert, der 
regimetreue Schulleiter, packten schon ihre Siebensachen und machten sich auf den Weg 
« Heim ins Reich ». Mit ihnen verschwand, fast unbemerkt, auch der von den Nazis 
eingesetzte Titulardirektor des «Gymnasiums Luxemburg» Damian Kratzenberg, der 
berüchtigte Landesleiter der VdB. Als dann Anfang September keine Züge mehr fuhren, 
musste auch ich das Abenteuer Oberschule aufgeben. Ich blieb mit meinem Bruder in 
Vianden bei der Großmutter in Erwartung der Dinge, die bald kommen sollten. Vorher 
hatten wir noch erlebt, wie gefährlich Zugfahren inzwischen geworden war. Einmal gab 
es Fliegeralarm auf unserem Weg zum Bahnhof in der Neuen Avenue, von den Nazis in 
Adolf-Hitler-Straße umgetauft. Und noch während ein Schupo uns in einen Hauseingang 
drängte, durch den wir in einen Luftschutzkeller gelangen sollten, hörten wir Bomben 
auf das Eisenbahngelände zur Bonneweger Seite fallen und erfuhren am nächsten Tag, 
dass bei diesem Angriff einige Personen umgekommen waren. Ein andermal wurde 
unser Zug bei der Einfahrt in den Ettelbrücker Bahnhof von amerikanischen Jagdfliegern 
beschossen, ohne dass Schaden dabei entstand. Ein bisschen Angst hatten wir schon 
gehabt. Aber am Ende lohnte sich das Ganze doch: Als der luxemburgische Schulbetrieb 
nach der Befreiung wieder in Gang kam, saß ich auf einer Sixième latine im Athenäum 

und hatte ein Jahr Schulzeit gegenüber meinen früheren Kameraden eingespart. 

Außer den rein schulischen Fragen galt es auch, die materiellen Probleme zu lösen, die 
ein längerer Aufenthalt in der Stadt zwei kleinen Jungen ohne Eltern stellte. Es war 
sicher nicht einfach, in jenen Notzeiten, in denen alles rationiert war, uns in Kost und 
Logis zu bringen. Aber auch dafür fand meine Mutter eine gute Lösung. Einer ihrer 
Neffen aus Vianden, Charel Roger, 20 Jahre alt, krankheitshalber vom Wehrdienst 
entbunden, arbeitete in Luxemburg als Zeichner in einem Architektenbüro und lebte in 
Pension beim Metzgermeister Schaber auf Limpertsberg in der Nähe der Industrieschule. 
Charel war bereit, im Einvernehmen mit dem Hausherrn, seine zwei jungen Cousins bei 
sich aufzunehmen und ihnen eine Zeitlang Unterkunft in seiner großen Schlafkammer zu 
gewähren, während die Metzgerfamilie Schaber keine Schwierigkeiten hatte, zwei 
zusätzliche kleine Kostgänger am Mittags- und Abendtisch zu verpflegen. Wir genossen 
sogar die uns so unversehens zugefallene Freiheit. Wir hatten ja nichts zu tun. Wir 
brauchten nichts zu lernen, hatten keine Hausaufgaben zu schreiben wie vorher. Wir 
strolchten oft durch den Park und die Stadt, durch die immer mehr LKWs und PKWs der 
deutschen Wehrmacht auf ihrem Rückzug ins Reich fuhren und die Straßen verstopften. 
Wir spielten auch Fußball im nahen Schulhof mit uns unbekannten Jungen. Ich lag oft 
auf dem Bett und las viel, Karl May-Romane und andere Abenteuergeschichten, die ich 
beim alten Herrn Hausemer in seiner Bücherei auf der Place d'Armes auslieh, zum 
Leidwesen meines Bruders, der mit Büchern nicht viel im Sinn hatte. Er bastelte lieber 
an kniffligem Zeug herum und wurde später ja auch Ingenieur. Das war aber das einzige, 
worin wir nicht übereinstimmten. Sonst unternahmen wir alles gemeinsam. Wenn wir 
früher oft gestritten hatten, spürten wir jetzt, dass wir in dieser schlimmen Zeit  eng 
zusammenhalten  mussten.  Wir gingen  zusammen ins Kino,  schauten uns lustige Filme 
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mit Heinz Rühmann, Theo Lingen und Hans Moser an. Die Lichtspielhäuser blieben ja 
bis zum Schluss geöffnet, das Volk musste auch im Untergang bei Laune gehalten 
werden. Wir bekamen von der Großmutter, die uns in unserer schwierigen Lage 

bedauerte und deshalb verwöhnte, 
genug Taschengeld. Als Gegenleistung 
fuhren wir jeden Samstag mit dem Zug 
nach Vianden und verbrachten das 
Wochenende bei ihr in ihrem Gasthaus. 
Wir verstanden uns gut mit ihr. Es gab 
wohl niemand, der die Amerikaner 
mehr herbeisehnte als sie, die von 1891 
bis 1901 mit ihrem Ehemann in die 
USA ausgewandert war und in Chicago 
eine Metzgerei betrieben hatte, wobei 
sie natürlich ein bisschen Englisch 
gelernt hatte. Sie hoffte, bald wieder 
wie nach dem Ersten Weltkrieg mit den 
G.I.s in Kontakt und ins Geschäft zu 
kommen. So war sie besonders froh, als 
wir am 10. September hörten, dass die 
Amerikaner die Hauptstadt erreicht 
hatten und überall mit ihren Panzern 
vorstießen, um das ganze Land zu 
befreien. Mein Bruder und ich waren 
überglücklich, als wir noch am selben 
Tag unsere Eltern wiederfanden. Sie 
hatten sich nach der dreimonatigen 
Trennung aus ihrem Fouhrener 
Versteck gleich auf den Weg gemacht, 
um ihre so lange vermissten Söhne 
wieder in ihre Arme zu schließen. 
 

Aber unsere Freude war nur von kurzer Dauer. Außer zwei Jeeps einer Erkundungs-
vorhut kamen keine 
Amerikaner nach 
Vianden. Sie nisteten 
sich mit ihren Geschüt- 
zen auf den Höhen 
rundum ein und über-
ließen das Feld eini-

Das Hotel meiner Großmutter in Vianden, meine 
Heimstätte von Juli bis September 1944 während 

der Flucht meiner Eltern 
 

 
 
 
 

Das total zerstörte Hôtel 
Victor Hugo meiner 

Großmutter nach der 
Sprengung der Brücke am 

10. September 1944. 
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gen zurückgebliebenen Stoßtrupps der Wehr-
macht, die die Brücke über die Our sprengten 
und die halbe Unterstadt in Trümmer legten. 
Dabei wurden vor allem das Victor Hugo-
Museum und das gegenüber gelegene Hotel 
meiner Großmutter total zerstört. Wir waren 
vorher mit ein paar Habseligkeiten evakuiert 
worden und hatten Zuflucht in einem Haus 
mit einem Felsenkeller in der Oberstadt 
gefunden, wo wir einige Tage festsaßen, 
bevor wir mit unseren Eltern aus diesem 
Niemandsland zwischen den Fronten 
rauskamen und mit einem alten Lastwagen 
nach Rollingen am anderen Ende des Landes 
in unser seit Monaten leerstehendes Haus 
zurückgebracht wurden. Für uns schien der 
Krieg nun endgültig beendet, und wir 
warteten darauf, wieder zur Schule gehen zu 
dürfen, und zwar nach Luxemburg ins 
Athenäum. 
 
Aber soweit war es noch nicht. Die Schulgebäude waren überall requiriert worden für 
die amerikanischen Truppen, auch das Athenäum in Luxemburg. In meine alte Rollinger 
Primärschule war eine ganze Kompanie G.I.s einquartiert worden, was mir mit meinen 
Englischkenntnissen aus der Hauptschule die Gelegenheit bot, mich mit einigen 
anzufreunden und um Schokolade, Kaugummi und Zigaretten zu betteln. Oft mit Erfolg, 
so dass meine Mutter mich bat, auch nach Seife zu fragen, die ja den Krieg über 
Mangelware war und jetzt ganz fehlte. Es gelang mir, einigen Soldaten ein paar Stück 
abzuhandeln, unter der Bedingung, dass bei uns zu Hause ihre Hemden mitgewaschen 
und gebügelt wurden. Das tat meine Mutter gern, sie brauchte dringend Seife, umso 
mehr als unser Haushalt sich mit einem Schlag beträchtlich vergrößert hatte. Die 
Viandener Familie mit Großmutter, Tante, Onkel und Kusine, bei denen mein Bruder 

und ich ein paar Wochen 
vorher so liebevoll auf-
genommen worden wa-
ren, musste Ende Sep-
tember ihrerseits aus der 
unter ständigem Kano-
nenfeuer liegenden Our-
stadt evakuiert werden. 
Sie fanden nun Unter-
schlupf bei uns in 
Rollingen und blieben 
dort, bis Anfang Februar 
Vianden als letzter Ort 
des Landes befreit wurde 
und die Einwohner in 
ihre beschädigten Häuser 
zurückkehren durften.    

Der erste und lange Zeit einzige amerika-
nische Jeep in der Viandener Oberstadt 

am 12. September 1944 

Im Oktober 1944 wird der Unterricht nach dem 
Vorkriegssystem wieder aufgenommen. Die Schüler warten 

auf ihre Klassenzuteilung 
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Inzwischen konnte der Schulbetrieb in vielen 
Teiles des Landes außer im Osten längs der 
deutschen Grenze wieder aufgenommen 
werden gemäß den vor dem 10. Mai 1940 
geltenden Verordnungen und Programmen. 
Ein Aufruf des Unterrichtsministeriums hatte 
die Schüler angewiesen, sich in ihren vor dem 
10. September 1944 besuchten Schulen 
wiederanzumelden. Da die Züge noch 
unregelmäßig zirkulierten, fuhr mein Vater mit 
mir und meinem Bruder mit dem Fahrrad nach 
Luxemburg ins Athenäum, wo wir uns 
einschrieben und eine Bescheinigung für eine 
Schülermonatsfahrkarte mitnahmen. Ein paar 
Tage später, Anfang Oktober, starteten wir 
morgens früh vom Rodanger Bahnhof in 
einem überfüllten und ungeheizten Zug nach 
Luxemburg und liefen mit der außer einem 
Butterbrot fast leeren Schultasche durch die 
alte Avenue über die Brücke zum Athenäum 
und suchten nach unserem Klassensaal. Ich 
war in die Sixième latine A eingeschrieben 
worden. Unser Saal befand sich im Zentralhof 
mit der alten Madonnenfigur über der 

Eingangstür. Der Saal war voll mit Bänken für mindestens 40 Schüler zugestellt, die fast 
alle schon besetzt waren, als ich etwas spät eintrat, so dass ich mit meinem Rodanger 
Kameraden Marcel Strainchamps in der ersten 
Reihe direkt vor dem Pult vorlieb nehmen musste. 
Ich war enttäuscht. Alles sah nach einem 
Notbehelf aus. Wir hatten nur 3 Tage Unterricht, 
montags, mittwochs und freitags, von 8 bis 12 und 
von 14 bis 16 Uhr. Dienstag. Donnerstag und 
Samstag blieben schulfrei für uns, die Säle 
standen dann für die Schüler der Industrieschule, 
bald Lycée de Garçons geheißen, zur Verfügung, 
da ihr Schulgebäude auf Limpertsberg noch mit 
amerikanischen Soldaten belegt war. Auch der 
Stundenplan war nur eine Zwischenlösung. Da im 
Französischen der größte Nachholbedarf bestand, 
bekam dieses Fach den Löwenanteil der 
Wochenstunden, sechs oder sieben. Latein behielt 
mit fünf Stunden wie vor dem Krieg seinen 
privilegierten Status, während Deutsch auf ein 
Minimum reduziert wurde. Da alle, ob aus der 
Oberschule oder Hauptschule herkommend, schon 
Englisch gelernt hatten, sah man ausnahmsweise 
für die Schüler dieser Sixième auch ein paar 
Stunden Englisch vor. Mathematik und die sog. 

Ich wurde der Sexta A zugeteilt, die im 
großen Saal im Haupthof unter der 

Mariensttue untergebracht war 

Unser Klassen- und Französischlehrer 
mit 6 bis 7 Wochenstunden von 18 war 
Professor Marcel Lamesch, de «Lunti» 
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Nebenfächer Biologie, Geschichte und Erdkunde wurden eher stiefmütterlich behandelt. 
Von den Professoren dieser paar Wochen erinnere ich mich noch an zwei, den 
Lateinlehrer Mathias Urwald, der als Geistlicher in seiner langen Soutane eine Respekt 
einflößende Persönlichkeit darstellte, und den jovialen Französischdozenten Marcel 
Lamesch, «Lunti» (La mêche = die Lunte) genannt. Er redete, überlegen vom Katheder 
herab grinsend, in einem fort auf uns ein und deckte uns mit seinem preziösen 
Wortschwall zu. Ein Problem bildeten die fehlenden Schulbücher. Im Französischen 
benutzten wir zuerst die Vorkriegs-Primärschulfibeln, dann eine vom Ministerium 
gedruckte «Grammaire française, editée par une réunion de professeurs», die sich auf 
Mathias Treschs bekannten «Précis de grammaire française» berief, ein Buch, das 
vergriffen und nur schwer zu erwerben war. Im Latein gab es einen gekürzten 
Nachdruck der bekannten Herzog-Planck Grammatik. In beiden Fächern wurden jede 
Woche Prüfungen geschrieben, fast nur Übersetzungen, mit wechselnden Resultaten. Ich 
hatte sehr gute Noten im Latein, weniger gute im Französischen, wo die älteren, reiferen 
Schüler besser abschnitten. 

Es gab nämlich, kriegsbedingt, erhebliche 
Altersunterschiede zwischen den Schülern 
unserer Klasse, die von den Jahrgängen 
1927-28 bis zu den jüngeren 1931-1932 
reichten. Deshalb versuchte man, einen 
altersgerechteren Ausgleich zu finden: Eines 
Morgens erschien Direktor Joseph Wagener, 
«de Sing», mit seinem Adjunkt Meyers-
Cognioul, «de Preis», im Saal und sonderte 
einige ältere Mitschüler aus, um sie auf eine 

Cinquième latine zu befördern. Zu ihnen 
gehörte Aloyse Stümper, der spätere 
landbekannte ORL-Arzt und Direktor der 
Eicher Klinik, sowie René Vesque, der 
danach in den Jesuitenorden eintrat. Unsere 
Prüfungsresultate blieben vorerst folgenlos, 
denn wir bekamen für das erste Trimester 
keine Zensur. Am 16. Dezember 1944 
überzog mit der Rundstedt-Offensive erneut 
der Krieg das halbe Land und legte den 

Alles im Griff hatte das Direktionsge-
spann, Direktor Jos Wagener, 

 de « Sing » und sein Adjunkt Professor 
Jos Meyers-Cognioul, de „Preis“ 

In der Mittagspause entdeckten die neuen 
Athenäumsschüler, der Autor dieses Berichts 
umgeben von drei Rodanger Mitschülern, die 

schönsten Ecken der ihnen bisher 
unbekannten Hauptstadt 
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Schulbetrieb wieder für einige Wochen lahm. Inter arma silent Musae. Die Schüler 
wurden auch in den nicht umkämpften Landesteilen nach Hause geschickt und die 
Schulgebäude wurden wieder von amerikanischen Soldaten besetzt. So war auch mein 
zweiter Antritt im Athenäum ins Stocken geraten. 

Diesmal setzte die Regierung, vor allem der diensttuende Unterrichtsminister Joseph 
Bech, alles daran, dass der Unterricht so schnell wie möglich wieder aufgenommen 
wurde, nicht nur um die durch den Krieg bedingten Wissensrückstände aufzuholen, 
sondern auch um der durch die national-sozialistische Indoktrinierung angeblich 
bewirkten Verrohung der Jugend gegenzusteuern und eine moralische und geistige 
Erneuerung in die Wege zu leiten. Aber diese lobenswerten Absichten scheiterten vorerst 
am Platzmangel. Sowohl das 
Athenäum wie auch die Indus-
trieschule waren noch lange von 
amerikanischen Truppen belegt; 
der Krieg war ja noch nicht zu 
Ende. Deshalb suchte man in der 
ganzen Stadt nach leerstehenden 
Räumen, am liebsten ganzen 
Stockwerken in öffentlichen oder 
privaten Gebäulichkeiten wie 
Banken, Versicherungshäusern 
und Firmen, die für die Aufnahme 
mehrerer Klassen geeignet waren. 
Ende Januar stellte die Sparkasse 
den geräumigen Dachboden ihres 
Direktionsgebäudes am Norbert-
Metz-Platz für mehrere Klassen 
zur Verfügung, wo dann in not-
dürftig mit dünnen Bretterwänden 
hergerichteten Räumen die 
Septièmes und Sixièmes des 
Athenäums, also auch meine 
Klasse, untergebracht wurden. Ich 
fand es anfangs spaßig, über die 
breite Eingangstreppe und durch lange Gänge in unser schäbiges Gehäuse zu steigen und 
in den Pausen vom Turmfenster aus den «Charly» über die Neue Brücke dampfen zu 
sehen. Aber bald nahmen die Unannehmlichkeiten überhand: An kalten Wintertagen 
schaffte die Heizung es nicht, den Dachboden ordentlich zu erwärmen. Und während der 
Prüfungen störte das immer durch die dünnen Bretterwände hörbare Stimmengewirr aus 
den Nachbarsälen. Am meisten missfiel mir die Umbesetzng des Lehrkörpers: An die 
Stelle des humorigen «Lunti» trat nun der geistliche Herr Georges Spoden, ein etwas 
spröder, oft unsicherer Französischstagiar, mit dem ich nicht besonders gut auskam. Und 
Lateinprofessor wurde statt des Herrn Urwald der junge Léon Bollendorf, ein 
Überlebender aus dem KZ Hinzert, der mir durch seine Gelassenheit gut gefiel, vielleicht 
auch weil ich weiterhin gute Noten im Latein schrieb. Aber wir hatten kaum 
Gelegenheit, uns an unsere neuen Lehrer zu gewöhnen, als zu Ostern schon wieder ein 
Wechsel bevorstand. Die Amerikaner waren abgezogen, das Athenäum war wieder frei 
geworden, endlich bereit, seine Professoren und Schüler für ein drittes reguläres 
Trimester zu empfangen. 

Wegen der durch die Rundstedt-Offensive wieder von 
amerikanischen Soldaten belegten 

Athenäumsgebäude fanden von Mitte Januar bis Ende 
März manche Klassen, auch meine VIe lat. A, 

Unterkunft auf dem Dachboden der Sparkasse nahe 
der Neuen Brücke  
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Der Abstecher in die Sparkasse hatte mit sich gebracht, dass ein anderer Teil der Stadt 
mir vertrauter wurde und ich bisher nicht bemerkte Seiten des Stadtlebens erfuhr, denn 
mein Schulweg führte mich nun vom Bahnhof durch die Neue Avenue, den 
großzügigsten Boulevard des Landes, am majestätischen Arbedgebäude und an teuren 
Geschäften vorbei. Ich erblickte dort zum erstenmal in der Vitrine einer Damenboutique 
Nylonstrümpfe, die eben erst aus den USA eingeführt worden waren, und wollte meiner 
Mutter ein Paar für ihren Geburtstag kaufen, aber sie kosteten noch zu viel. Dort sah ich 
auch den ersten amerikanischen PKW der Nachkriegszeit, einen stattlichen, 
chromblitzenden Buick, 
den eine Schar gaffender 
Passanten umringte. Es gab 
damals nicht viele Autos 
auf den Straßen, 1945 
waren im ganzen Land nur 
einige tausend immatriku-
liert. Dennoch regelte an 
der Kreuzung am Pôle 
Nord immer ein Poliztist 
den Verkehr, wenn ich in 
der Mittagspause über die 
Neue Brücke in die Alt-
stadt zur Dreikönigsgasse 
lief, wo ein neues Restaur-
ant Fischer für Studenten 
ein billiges Mittagsmenu 
anbot. Es war eher eine 
Kantine, in der an langen 
Holztischen vor allem Fahrschüler sich im Eilverfahren eine Eintopfsuppe oder ein 
Schnellgericht servieren ließen und gleich den Platz räumten für wartende Nachrücker. 

Die Fahrschüler, zu denen ich meine ganze Gymnasial-
laufbahn über gehörte, bildeten im Athenäum mit einem 
Dritttel eine ungefähr gleich große Gruppe wie die Stadt-
luxemburger, die bei ihren Eltern wohnten, und die 
Pensionatsschüler, die im bischöflichen Konvikt lebten 
und jeden Morgen in Reih und Glied in den Athenäumshof 
geführt wurden. 
 
Als wir nach Ostern 1945 im Athenäum wieder antraten, 
kehrten wir nicht in unseren alten Saal im Hof zurück, wir 
wurden auf dem ersten Stock mit der Sixième B in zwei 
kleinere Säle direkt neben dem Sekretariat und dem Büro 
des Direktors untergebracht. Unsere Klasse hatte sich 
etwas verkleinert; zwei Schüler aus dem Osten waren in 
ihre Stammschule nach Echternach zurückgekehrt, die 
jetzt als Lycée classique ihre Tore wiedereröffnet hatte. 
Und ein paar andere hatten schon aufgegeben, vor allem 
wegen des Lateins, und waren auf die moderne Sektion 
des Lycée de Garçons auf Limpertsberg gewechselt.  

Sechs giechisch-lateinische Schüler (stehend Schmit Nicky. 
Bernard Edy, Georges Müller, Ketter Nicolas und sitzend 

Pierre Lech und Gast Marx) im Fakultativ-Englisch-Kurs mit 
ihrem Professor Arnould Nimax 1948 auf der Tertia. 

Der berüchtigte Professor 
Nicolas Neiers, genannt de 

„Gummi“, setzte dem 
Lateinstudium meines 

Bruders auf der VIIe 1945 
ein Ende 
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Dasselbe Schicksal hatte auf der Septième meinen Bruder ereilt. Allerdings hatte er das 
Pech gehabt, den strengsten Lateinlehrer aller Zeiten zu erwischen, Nicolas Neiers, de 
«Gummi» genannt, der mehr als einen Schüler zum Verzweifeln brachte. Aber auch uns 
bescherte die Rückkehr aus der Sparkasse ins Athenäum wieder eine Umbildung des 
Lehrkörpers, die dritte in diesem Schuljahr. Fast alle Professoren wurden ausgetauscht, 
nur «Bolli», der Lateinlehrer, blieb uns erhalten. Und da wir jetzt wieder einen 
kompletten Stundenplan mit 30 Wochenstunden und mit allen Fächern wie vor dem 
Krieg hatten, galt es eine Reihe neuer Gesichter zu verkraften. Am meisten strapazierte 
mich der neue Französischprofessor Emile Schaus. Er gab uns jede Woche neben den 

Grammatikübungen eine Fabel La Fontaines auswendig zu lernen und prüfte sie streng 
in der Schlussprüfung. Auch bei Mathematikprofessor Lucien Kieffer mussten wir uns 
anfangs sehr anstrengen, um die kniffligen Probleme aus dem legendären «Mortreux» zu 
lösen. Am Ende klappte es doch. Am einfachsten war es in der Geographie bei 
Schneidesch Fritz. Bei ihm durfte man abschreiben, wenn man nicht weiterkam. Nicht 
umsonst wurden ihm kommunistische Neigungen nachgesagt. Zum Jahresabschluss kam 
die erste reguläre Zensur. Ich landete im Gesamtklassement auf Rang 6 unter 34 
Mitbewerbern, also in den Top Ten, wie man heute sagen würde. Klassenerster wurde 
und blieb es auch weiterhin Nicolas Estgen, der spätere langjährige CSV-Europa-
deputierte. Weil für mich alles so gut gelaufen war, ließ ich mich am Trimesterende von 
Professor Josy Maertz, dem Griechisch-Spezialisten, mit noch 17 anderen Schülern der 5 
Sixièmes für die griechisch-lateinische Sektion auf der Cinquième rekrutieren, um die 
alte humanistische Tradition des Athenäums auch noch in der Nachkriegszeit zu 
bewahren. So ging im Juli 1945, wieder nach der alten Ferienordnung, mein erstes 
Athenäunsjahr zu Ende, das denkwürdigste, auch das chaotischste meiner Schulzeit. 
 
 

                                                                                         LECH Pierre 
                                                                    Ancien de l’Athénée / Promotion 1950 
 

Elf der von den siebzehn 
1945 gestarteten Schüler 

der griechisch-lateinischen 
Sektion im Jahr 1949 im 

Kolléischshaff: 
 

stehend:  
Raoul Gloden, Georges 
Müller, Hugues Heyard, 

Roger Hastert, Edy 
Bernard, Nicolas Ketter, 

René Courtois,  
 

kniend: 
Gaston Marx, Pierre Lech, 
Nicki Schmit, Jean Jung.  
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[Anhang] 
 
 

Einige Zusatzbemerkungen:  
Mein Vater war als «sous-brigadier des Douanes» sechs Jahre lang im Ösling zur 

Überwachung der deutschen Grenze an Straßen- und Brückenübergängen angestellt 
gewesen und wurde 1936 als «commis aux écritures» in den inneren Dienst der Verwal-
tung befördert und an das Zollamt am Bahnhof in Rodange versetzt. Dort verwaltete er 
mit einem ältern Vorgesetzten Herrn Bourscheid die Zollabgaben, die sie von den ein- 
und ausreisenden Schnellzugpassagieren der Strecke Luxemburg-Paris erhoben und in 
einem riesigen Geldsafe in ihrem Büro aufbewahrten, bis sie die eingesammelten 
Summen an die Staatskasse abführten. Eine zusätzliche Aufgabe der Zoll-Kassenwarte 
bestand darin, von Reisenden mitgeführte Geldbeträge, die eine vorgeschriebene Grenze 
überschritten, bei der Ausfahrt in französische und bei der Einreise in luxemburgische 
Franken zu wechseln, also eine Art Devisenkontrolle vorzunehmen, um den internationa-
len Geldfluss zu regeln.  

Nachdem mein Vater im November 1940, zusammen mit allen anderen Beamten der 
Zollverwaltung nach Absprache mit der Direktion, dem Druck des Gauleiters nachgege-
ben hatte und der VDB beigetreten war, durfte er vorerst im Amt bleiben und seine alte 
Funktion weiter erfüllen, nur dass das Geldwechselgeschäft sich jetzt zwischen der 
deutschen Reichsmark und dem französischen Franc abspielte. Und gerade das machte 
meines Vaters Stellung für die bald aufkommenden Luxemburger Resistenzorganisatio-
nen so wichtig, die Geld in französischer Währung brauchten, um flüchtigen Kriegsge-
fangenen und später luxemburgischen Refraktären nach dem Grenzübergang mit Hilfe 
ihrer Passeure im Untergrund in Frankreich das Überleben zu ermöglichen. 
So wurde er schon bald nach der Einführung am 23. Mai 1941 des Reichsarbeitsdienstes 
für die jungen Luxemburger von 17 bis 25 Jahre von der besonders im Süden des Landes 
agierenden Widerstandsgruppe LRL (Lëtzebuerger Roude Léiw) kontaktiert, um den 
ersten RAD-Deserteuren zu französischem Geld zu verhelfen, indem er neben 
formgerechten Abrechnungen für tatsächlich gewechselte Gelder gefälschte Formulare 
mit fingierten Summen für erfundene Passagiere registrierte und so französische 
Geldscheine an Stelle deutscher Reichsmarken entnehmen konnte, wobei die 
Endrechnung immer genau stimmen musste. Ich erinnere mich gut daran, dass er 
manchmal abends aus seiner Diensttasche ausgefüllte Papiere zog und meine Mutter 
oder mich bat, sie mit einem falschen Namen zu unterschreiben, da er fürchtete, es 
könnte auffallen, wenn er mit seiner Handschrift immer wieder Rechnungen signierte. 
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Die I ière A 1949 im Chemiesaal mit Professor Eugène Lahr 
 

 
 

Die 34 Primaner der Iière A 1950 kurz vor dem Abschlussexamen 
Untere Reihe: Arens Alphonse, Lech Pierre, Jacoby Lex, Oestreicher Aly, Gilbertz Emile, 

Eischen Gilbert, Marx Gaston 
Zweite Reihe: Eiffes Jean, Maas Victor, Gillen Fernand, Weber Constant, Eischen Camille, 
Kayser Roger, Jean-Pierre Stein, Schwertzer Gaston, Hubert René, Steichen Léon, Heyart 

Hugues, Peffer Théo, Schmit Marcel, Estgen Nicolas 
Hintere Reihe: Weis Josy, Eichhorn Charles, Schumacher Edmond, Cerf Francis, Krier 

Jean, Harles Nicolas, Braas Jean, Munhowen Jean, Dahm Jean, Keup Norbert, Kap Pierre, 
Tholl Gérard, Stirn Léon, Cravat Fernand 
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Die Parallelklasse Iière B 1950, ebenfalls 34 Schüler  --  von links nach rechts kniend:  
Klopp Jos, Hastert Roger, Schuman Fernand, Pauly Jos, Droessaert Ernest, Zimmer Charles 

Stehend: Mélan Corneille, Biwer Nic, Ketter Nicolas, Felten Camille, Kerschen Ernest, 
Hoffmann Jean, Kremer Jean, Majerus Henri, Thill Roger, Loutsch Jean-Claude, Hubert 

Olivier, Jung Jean, Hammerel Jos, Muller Georges, Bernard Edy, Braun Ferd, Wagner Paul, 
Meisch Jean-Jacques, Schmit Norbert, Thewes Nicolas, Schmit Robert, Tesch Jean-Claude, 

Biewer Arthur, Gloden Raoul, Kayser Georges 
In der Mitte: die Professoren mit Direktor:    Probst Edouard, Lahr Eugène, Schaaf René, 

Stein Jean-Pierre, Hess Joseph und Ludovicy Ernest 
 

 
 

Die Fußballmannschaft des Athenäums 1949, unter ihnen in der oberen Reihe Molling, 
Weyrich, Mousel, Felten, ….., unten Hoffmann, Kapitän Lech und Torwart Rossini 
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Letzte Überlebende der Sixièmes von 1944-45, bei der 60-Jahrfeier ihres Abiturs, 
 im Jahre 2010 
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Majerus, -, Schiltz, Dahm, Kerschen, Schmit, Harles, Ruppert, Huber, Schumacher, 
Gilbertz, Jung, Marx 

 

 
 

Pissy, Schwertzer, Marx, - , Jung, Hubert, Harles, Capesius, Kerschen, Schumacher, 
Majerus, Schmit, Braas, Dahm, Brachmond 
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Roger Reckinger: 
 

 

Fréijoer 1941 

 

 

De 4. Abrëll kennt onerwaart de 
Monni Joseph mat zwou grousse 
Walissen an nach e sëlleche Gepäck. 
Hie freet mäi Papp, ob e kéint bei äis 
schlofen.  

Moies waren d'Preisen an de Konvikt 
agefall, wou hien Direkter war. Hien 
huet protestéiert an huet hinnen Haus-
friedensbruch virgehäit. Ma si hunn 
him e Schreiwes ënnert d'Nues geha-
len, wou dra stung: „im Zuge der 
deutschen Aufbauarbeit in Luxem-
burg" géifen „d'Pafe" virun d'Dier 
gesat, a si géifen elo selwer de Konvikt 

iwwerhuelen. E besonnesch frechen huet sech gebéckt a seng Nues vu lénks a riets 
bekuckt. „Sind Sie überhaupt arisch?" D'Gebai gouf beschlagnahmt. Kuerz drop 
ass e Lazarett drann ageriicht ginn. 

Hie war also op der Strooss. Hien huet bei äis geschlof, ma daags drop ass en op 
Äischer (Enscherange) gefuer. Eng Parti vu sengem Gepäck huet e mengem Papp 
do gelooss. Do waren d'Keelicher, d'Monstranz an aner Devotionalien aus der 
Konviktskapell dran. Zu Äischer ass e bei engem pensionnéierte Paschtouer, dem 
Har Majerus, ënnerkomm, well e gemengt huet, do wir en de Preisen aus de Féiss 
an do géifen se hien a Rou loossen. Kuerz drop war Oktav, an hien ass um Klier-
wer Pilgerdag mat de Leit aus dem Kiischpelt an d'Stad gepilgert. Op eemol steet 
bei äis am Buttek e ganze Koup Preisen an Uniform an an Zivil. „ Wo ist der 
Pfaff?" huet ee gebrëllt. Mäi Papp sot, hie wier zu Äischer. „Nein, da ist er nicht! 
Der hat sich versteckt!" A si laanscht mäi Papp a meng Mamm, d'Trapen aus, wéi 
wann se méi wéi kënneg wiren, riicht bis op den drëtte Stack an d'Mansard, wou de 
Monni geschlof huet, wann e bei äis war. Hie war natierlech net do. An enger 
Roserei sinn se erëm erof komm an hu mengem Papp gedreet, et géif him och un 
de Pelz goe wann hien sech der deutschen Polizeigewalt géif widersetzen. Wéi se 
fort waren, huet mäi Papp iwwerall hin telefonéiert fir ze wessen, wou en da wir an 
him ze soen, datt d'Preisen hannert him hier wieren. Endlech hat en en an der Stad 
am Paschtoueschhaus fonnt. De Monni Joseph sot, et hätt jo keen Zweck, nach 
weider Verstoppes ze spillen, hie géif sech elo stelle goen. Hie gung also an d'Villa 
Pauly a sot: „Sie suchen mich." D'Preise ware paff a genéiert, well si sech mat der 
ganzer Juegd gutt blaméiert haten. Déi selwecht Nuecht nach gouf de Monni mat 
ongefeier zwanzeg anere Geeschtlechen, dorënner sengem beschte Frënd, dem 
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spéidere Bëschof Lommel, op déi franséisch Demarkatiounslinn geféiert, déi dee-
mools d'Grenz téschent dem besatenen Deel vu Frankräich an deem vum Vichy-
Regime gemaacht huet. Si sinn aus dem Camion gesat an zu Fouss iwwert d'Grenz 
gejot ginn. Déi meescht vun hinnen haten nëmmen dat, wat se op sech haten, a 
kaum e Sou an der Täsch. Si si bis an dat nächst Duerf gaangen an hunn do de 
Paschtouer em Hëllef gefrot. De Kardinol Gerlier vu Lyon huet sech eenzock em 
se gekümmert an se dohiren ënnerbruecht.  

 

 
 

De ganze Krich iwwer war den Här Lommel Deche vu Paray-le-Monial an de 

Monni Joseph Chanoine an der Wallfahrtskierch vu Fourvières, dem imposanten 
Hiwwel, deen d'Stadbild vu Lyon dominéiert. Do huet hie bis den Oktober 1944 vu 
moies bis owes am Beichtstull gesiess an de Pilger hir Beicht ofgeholl. Obschonn 
hien näischt manner gär gemaacht huet, hat e sengem Beichtstull d'Liewen ze 
verdanken, well méi wéi eng Kéier hunn d'Preisen hie gesicht. Si hu bei him 
doheem Hausdurchsuchung gemaacht, ma si sinn awer ni op de Gedanke komm, an 

d'Kierch kucken ze goen. Do stung säi Beichtstull, gläich den éischten hannert der 
Entrée, a säin Numm stung grouss drop. Hien huet déi ganz Zäit ville Lëtzebuerger 
jonke Leit, an der Haaptsaach senge fréiere Stodenten, virugehollef, wann se 
doheem fortgelaf ware fir net missen an d'Wehrmacht ze goen. Hien huet e Suen, 
Gezei a falsch Päss verschaaft a gekuckt, datt se iwwer Spuenien a Portugal koumen, 
vu wou se sech da bei d'Englänner geschloen hun. 

Nodeem d'Preisen hie verschleeft haten, hate mir méintlaang keng Nouvelle vun 
him.  

[---] 
 

Hiescht 1944 
 

Wéi ech den 3. November owes aus der Andacht koum, si mer zwou Jeepen 
opgefall, déi beim Haus stungen. Soubal ech bannent der Dier war, hunn ech déckt 
Gespréich an der Stuff héieren. Ech konnt net séier genuch d'Trap erop kommen. 
D'Stuff souz voller G.L's. An ënnert hinnen de Monni Joseph an den Ekonom aus 
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dem Konvikt. D'Freed war natierlech grouss. De Monni war e puer Deeg virdru 
vun den Amerikaner aus sengem Lyoner Exil an der enger vun deenen zwou Jeepen 
dobaussen zréckbruecht ginn. An der anerer Jeep waren der aus dem Lazarett wat 
am Konvikt ageriicht war. De Monni huet äis erzielt wat en alles zu Lyon erliewt 
hat, an datt d'Amerikaner, déi dat däitscht Lazarett iwwerhollt haten, dem Konvikt 
den alen Deel vum Gebai zur Hollerecher Säit, an deem virum Krich d'Infirmerie 
ënnerbruecht war, an de grousse Gaart iwwerlooss hätten. Den Ekonom an hien 
hätten en Zëmmer, d'Schwesteren hätten eng Klausur an esouguer eng kleng 
Kapell, de Gäertner an e puer Déngschtmeedercher wiren do ennerdaach. Den 
Ekonom hätt och schonn erem e puer Schwäin am Stall stoen. Daags drop géngen 
d'Schoulen erëm un, an ech soll matkommen. Vläicht géifen se nach en Zëmmer fir 
mech opdreiwen. Schlemmstefalls kéint ech mam Monni säin Zëmmer deelen. 
Dorop war ech natierlech net gefaasst. Ma dat war eng Propos, déi ech net konnt 
ausschloen. An e puer Minutten hat ech gepaakt. Mir hunn all zesumme nach séier 
eppes giess, well d'Chauffeure ware presséiert fir erëm heem ze fueren. Déi vu Lyon 
hunn den aneren Dag missen erëm do sinn. Well mer zwou Jeepen haten, hunn ech 
esouguer däerfe mäi Vëlo nach mathuelen. A schonns ware mir ennerwe an d'Stad. 
Vun do ass déi eng Jeep gläich owes nach hannescht op Lyon gefuer. 

 

 
 

Am Konvikt krut ech gläich um éischte Stack en Zëmmer fir mech. Um Gank 
vis-a-vis hat de Monni säint an niewt mengem war dem Ekonom säint. Ech hat kee 
fléisse Waasser an hu meng Toilette, wéi fréier d'Leit all, an enger Schossel 
gemaacht. Um Rez-de-chaussée waren d'Kichen, d'Klausur, d'Kapell an e klengt 
Zëmmer, an deem mer giess hun. Ënnena wou d'Preise virdrun d'"Entlausung" 
hate waren d'Wäschkichen an d'Zemmere fir d'Gesënn. Op der anerer Säit vun 
engem Häffchen, zur Avenue Marie-Thérèse zou, waren d'Ställ. Si haten Hénger, e 
puer Schwäin an e bésse méi spéit och eng Kou. Fir erauszegoen hunn ech missen 
d'Trap of, duerch den Häffchen an zou enger eise Paart erausgoen, déi aus dem 
Konviktsgaart op d'Strooss gefouert huet. 
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[---] 

Et hat sech séier erëmgeschwat, 
datt de Monni erëm wir, a seng Kon-
fratere, Frënn a Bekannte sinn hie 
prëssiounsweis besiche komm. Mëtsch-
gieweg wéi hie war huet heen se fir 
d'Iessen dogehalen, ouni sech ze froe 
wou d'Kicheschwëster Sylvestra et da 
géif hierhuelen. Gutt, datt s'alt e bësse 
Geméis an e puer fresch Eeër hat! Déi 
Zäit war ee mat allem zefridden, ma fir 
mäi Goût gouf et e bëssen ze dacks 
Träipen. A wann et Éiercher gouf hätt 
ech kënne Long a Liewer erëmginn. 
Mat deem ville Besuch hunn ech vill 
interessant Leit kenne geléiert. Ee vun 
den éischte fréiere Stodenten, déi no an 
no de Monni besiche koumen, war den 

Amand vu Bauschelt. Hie war verstoppt gewiescht a presséiert fir déi zwee Joer 
opzehuelen, déi hien duerch de Krich verluer hat. Hie war um Cours Supérieur an 
hat eng Stodentebud am Kräizgrënnchen. Ma déi war net gehëtzt an do krut hien 
och net mat z'iessen. De Monni huet gemengt, op ee kéim et net un, hie kéint am 
Konvikt mat iessen. Een, zwee Deeg dropp haten der schonn nach zwein dat spatz, 
de Roger vu Räichel an ee vu Bungeref. Och si hunn däerfen iesse kommen. Ma 
well keng Plaz méi am Iesszëmmerche war, goufe mir véier vun do un an der 
Kichen zerwéiert. Ech hat näischt 
dergéint. Do war et méi ongezwongen an 
ech hunn hinne gär nogelauschtert wann si 
vun hirer Stodenten- a Krichszäit erzielt 
hun. No an no sinn nach e puer Éisser 
bäikomm. Och ass de Krees vu Leit, déi 
bei äis ënnerdaach koumen, ëmmer méi 
grouss ginn.  

De Kréiesch Jängi huet seng Mamm a 

seng Schwëster bei sech geholl. Spéider 
ware sechs Stodenten am Kascht an am 

Logement. Si waren aus der Stopp oder aus 

dem Krich erëm a ware presséiert fir hir 

Première oder hire Cours Supérieur hanne-
run sech ze brénge fir op d'Uni kënnen ze 

goen. Ee vun hinne war de Georges 

Vuillermoz, deen haut d'ganzt Land kennt 
als Moderateur vun der Radiosmass. 
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[---] 

 
Jos Reckinger 

a 

Georges Vuillermoz 

Ech hunn no kuerzer Zäit gemierkt, datt ech an der Nuecht vun Déiere gepickt 
si ginn. Moies hat ech rout Plazen an et huet schéi gebass. Ech hunn all owes 
d'Zëmmer no Moustiquen ofgesicht, ma keng fonnt. Eemol hunn ech an der 
Nueçht d'Luucht ugefaangen, an du hunn ech gesi wéi e Schwaarm Kribbeldéier-
cher am Brochdeel vun enger Sekonn ënnert de Foussläischte verschwonnen ass. 
Ech hu moies dem Ekonom gesot, ech géif mengen et wire Kackelacken a menger 
Bud. Hien huet d'Saach mat de Schwëstere beschwat an du hunn déi gesot, ma si 
géife mengen an der Kiche wiren der och. Et géif moies och ëmmer sou muffeg 
richen. Si hunn sech nuets an der Däischtert an d'Kiche geschlach an op ee Siess 
d'Luucht ugefaangen.  

 

 
 

Du hunn se gesi wéi d'Kackelacken zu Dausenden duerch d'Kichen op d'Fouss-
läischten zou gesaust sinn. Den Ekonom wosst senger Hänn kee Rot. Hien ass bei 
d'Amerikaner gaangen an huet se gefrot ob si s'och géife spiren. „No problem!" Hie 
krut vun hinne kilosweis DDT an du sinn am ganzen alen Deel vum Konvikt all 
Raim grëndlech gepuddert ginn. No een, zwee Deeg ware mir der Kackelacke lass. 
Nëmmen de Gestank ass net gewach bis s'an all Zëmmer d'Foussläischte lassge-
maacht hunn an d'Läiche scheppeweis derhannert erausgekiert hun. 

[---] 
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Op Hellegowend hat de Monni ee vu senge liturgeschen Optrëtter, déi hien 
esou gären hat. Em eelef Auer huet hien d'Chrëschtmetten - op Latäin, an dat 
meescht auswenneg - gesongen, an duerno war d'Hallefnuechtsmass. Ech hunn 
alles um Harmonium begleet. D'Kapell war strubbelvoll an d'Sakristei och nach 
hallef. Wéi et endlech eriwwer war, goufen et nach - op al lëtzebuergesch Manéier - 
Träipen z'iessen. Et war sécher dräi Auer, wéi ech an d'Bett koum. 

 

 
 

Roger Reckinger          [Ziel äis nach aus dem Krich!] 
 

E grousse Merci un den Här Roger Reckinger dass mir aus sengem Buch 
verschidden Auszich däerfen iwwerhuelen! 
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Une  histoire  vécue . . . 

 . . .  pendant la guerre 
par Pierre Droessaert 

 

A l’instar de Henri Blaise, qui ne couche pas sur papier ses souvenirs de guerre 
en prose, mais le fait en utilisant la versification, Pierre Droessaert utilise son 
moyen d’expression favori: le crayon.    

Nous le suivons dans son parcours pendant ces années. 
 

 

 
 

29.6. – 6.7.1941 Ernteeinsatz Marienthal: 

Weber, Kamphaus, Kipgen, Waltzing, Schnell, Schimberger, Kariger, -, Droessaert, -, Hallé, 
Mines, Bernardy, Lamesch, Campill, Schmitz, -, Degasso, Fromes, -, -, -, Professor J. Hirsch 

 

 

 

 

 

 

 
                       was heute noch Spass - - - 
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Ces sorties, plutôt amusantes dans une «ambiance de Boys-scouts», furent suivies par 

un séjour au château d’Ansembourg où l’on fit connaissance du «militärischen Drill». 

 
 
 
 
 
 
 
 
 

            . . . ward morgen schon Ernst 
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RAD    17 février 1943 

 

 
 
 

 
 
 

 
 

 
 

RAD du 17 février 1943 à mai 1943 à Rogasen (Rogozno) et Schrimm (Srem) en Pologne 
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La classe de Pierre Droessaert fut une des classes transférées de l’Athénée au 
bâtiment de la «Industrie-Schule» au Limpertsberg pour former la nouvelle 
«Oberschule für Jungen» à partir du 1er mars 1941 sous la direction du directeur Jos 
Wagener, relégué de ses fonctions de directeur de l’Athénée. Les Nazis résolvaient 
par cette mesure le problème du surpeuplement du bâtiment de l’Athénée. 
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Le directeur Jos Wagener fut destitué de ses fonctions le 1er juin 1941 et remplacé 
par le Nazi Heinrich Schrey, auparavant professeur à l’Athénée en échange avec 
Albert Gloden qui l’avait remplacé à la «Landesschule» à Korbach dans l’«Altreich». 
Le nom de «Goetheschule» fut conféré le 31 juillet 1941 à ce nouvel établissement 
qui démarrait avec 300 élèves de l’Athénée. 200 élèves s’y ajoutaient début de 
l’année scolaire 1941-42. 

Voici la liste des condisciples del la 3e B dressée par Pierre : 

 
En vue du référendum du 10 octobre 1941, le directeur Schrey recommanda 

chaudement aux élèves de répondre par «deutsch» aux questions sensibles. Il mena-
çait les récalcitrants par la déclaration que ceux qui ne répondraient pas par 
«deutsch», n’auraient plus rien à faire dans son école. 

La réaction de la classe 3eB fut spontanée: «Ma da gi mir lo direkt a gi stracks 
een huelen!» Les Nazis voyaient dans ce geste une protestation, une rébellion contre 
leur régime, les ont arrêtés et retenus à la Villa Pauly pour un interrogatoire. Après 
6 heures de détente, tous, à l’exception de 3 élèves, furent relâchés, mais congédiés 
des cours pour une semaine, pendant laquelle ils devaient se présenter chaque matin 
à la Villa; après ils étaient libres pour la journée. 
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Départ pour la «Wehrmacht»       15. mai 1943 

  

  

 
 
 
 
 
 

À Rastenburg  
(Ketrzyn en Prusse orientale)  

et à Koloditsch (URSS) 
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Pierre a déserté en prenant la fuite, sans titre de permission, par la Pologne, la 
Prusse orientale et l’Allemagne. 

Il est arrivé à bon port à la maison après avoir frôlé l’arrestation à plusieurs 
reprises. Il se servait de son faux nom: Heng Thilges.  

D’abord il était caché auprès de la famille Mathias Schossler-Baumbach à Pulver-
mühle pendant quelques jours; sa deuxième cachette fut chez Jean Baumbach-
Thommes à Luxembourg-Gare pendant deux semaines. Pendant cinq mois il fut 
retranché chez Madame Emile Nickels-Weiwers à Bonnevoie. Fin juillet il attendait 
la libération chez sa mère Madame Vve Léon Droessaert. Les personnes suivantes 
lui ont fourni une assistance: sa soeur Eléonore, Emile Nickels jun., M. Kies de 
Mersch et M. Jander. 
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Carte postale envoyée des plaines de Russie pour les fêtes de fin d’année 1944. 
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Il y a 10 ans . . .  

que reste-t-il comme souvenirs? 
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. . . während einer Musterung 
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Abschied der ersten Einberufenen am Hollericher Bahnhof 
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PFLICHT-Aufsätze wie dieser, gehörten auch zum Ausbildungsplan des RAD. 
Sie wurden auf Kommando geschrieben, von Eduard Gerlach zusammengestellt, 
bearbeitet und dann zu Propaganda-Zwecken hier im Verlag Moselland gedruckt. 
Es sollen «Briefe und Berichte luxemburgischer Arbeitsdienstmänner und ihrer 
Führer» sein, um die in der Heimat Verbliebenen in dem Nazi-Gedankengut zu 
bestärken und auch zu beruhigen. Die in den RAD beorderten Luxemburger 
Jungen mussten in dieser Zwangslage die Gebote des Stärkeren annehmen, sich 
anpassen und nach der Musik des Regimes tanzen. Inwiefern diese Texte umge-
schrieben wurden zur glorreicheren Darstellung ihrer Erlebnisse im RAD, kann 
man nicht mehr nachvollziehen. Aber in gutem Deutsch sind sie alle geschrieben. 
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Die Berichte sind fliessend und lebendig geschrieben, sie lesen sich sogar span-
nend: die Schüler von der Sekunda (nach unserer Einteilung) aus dem Athenäum 
scheinen sehr gute Deutsch-Kenntnisse zu besitzen und beherrschen das Schreiben 
eines Aufsatzes aus dem Effeff!  

Auf der nachfolgenden Seite, die in dem besagten Büchlein eigentlich den 
Texten vorsteht, sind die Schreiber namentlich aufgeführt, die zu dieser «Ehre» 
auserkoren wurden. Ob sie nicht lieber darauf verzichtet hätten?! 



- 48 -   AAA bul-34 

 



AAA bul-34  - 49 - 

     Abschied 
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Entre communication et communion 
 

Est-ce qu'il existe, cher lecteur, à votre connaissance un texte plus froid, plus 

impersonnel qu'un communiqué de presse? 
Une instance, une association, une personne physique désire éclaircir une situa-

tion qu'elle considère mal comprise ou même incomprise. Est-ce plutôt pour se 

disculper, pour s'excuser? Est-ce vraiment une mise au point en vue d'expliquer 
objectivement? 

Nous l'espérons. Est-ce pour créer un écran de fumée? Un communiqué de 

presse est transmis par les moyens techniques les plus divers à un public le plus large 

possible. C'est une relation sans âme.  
Jusqu'au début du vingtième siècle, la communication interhumaine était essen-

tiellement tributaire de trois moyens de transmission: oral, gestuel et épistolaire.  
Le gros avantage de la communication orale est d'être affûtée par la modulation 

de la voix, la mimique, des gestes et des attitudes.  
La communication gestuelle est plutôt fruste, schématique, réduite à un mini-

mum d'expressions. Les signaux transmis d'un navire à un autre se limitent à quel-
ques notions très précises. Rappelons l'ordre du jour de l'amiral Anglais Lord 

Nelson: sa brièveté, il ne comportait que huit ou neuf mots, son efficacité, la 

victoire. Les gestes courants interhumains sont toujours l'expression d'une passion 

plus ou moins forte: haine, menace, amour ou amitié.  
Le joyau de la communication ancienne était incontestablement la relation épis-

tolaire. Elle devint un art à part. La littérature nous offre force recueils de lettres de 

personnages célèbres , des lettres d'amour passionnées, des descriptions brillantes, 
des réflexions amicales, doctes ou philosophiques. Le style en général est soigné, 
parfois recherché ou étincelant. Des informations que nous pouvons en extraire, 
nous tirons des renseignements précieux. Vraiment, l'art épistolaire constitue un 

volet à part de la littérature.  
Celui par qui tout est devenu possible, c'était Gutenberg (vers 1400-1468), 

l'inventeur de l'imprimerie. A partir de ce moment, journaux et livres permettent de 

diffuser les nouvelles et la culture de plus en plus loin, et surtout de toucher un 

public de plus en plus large et nombreux.  
Dès la fin du dix-neuvième siècle, les moyens de communication prirent leur 

essor, d'abord mesuré, puis allant crescendo, ils élargirent leur horizon, étendirent 
leurs capacités, gagnèrent en rapidité, miniaturisèrent leurs appareillages et devinrent 
accessibles aux plus humbles des citoyens.  

Le télégraphe envoya des nouvelles très loin, des messages aux conséquences 

dramatiques, des témoignages de politesse, d'affection. Il enfanta un siècle plus tard 

la télécopie et le mail.  
La transmission de la voix fit sensation. Que nos lecteurs férus d'histoire se sou-

viennent: Pendant la Bataille de la Marne, le Maréchal Joffre était parfaitement à 

l'aise dans le maniement de son infanterie et de son artillerie, mais il avait une appré-
hension irréductible du téléphone, dont il confiait l'usage, pourtant vital, à l'un de ses 
subordonnés.  

Un épisode plus intime nous ramène à Luxembourg. Tony Dutreux était un des 

premiers citoyens à s'être armé d'un téléphone. Un jour installé dans sa magnifique 
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maison de maître à l'angle de la rue Philippe II et de l'avenue Monterey, il appela son 

fidèle métayer au domaine de Kockelscheuer: "Péiter, lauschtert, hei héier dir d'Mili-
tärmusek, déi op der Place d'Armes spillt. " Le brave Pierre Kremer, homme 

dévoué, travailleur, entendit dans l'écouteur au travers des grésillements habituels à 

la technique de l'époque quelques notes provenant d'un endroit situé à quatre 

kilomètres. Pour la famille Kremer, c'était l'événement de l'année. 
Actuellement, les Tesch, les Laval et toutes les personnes habitant Kochelscheuer 

ou ailleurs entrent en contact avec leurs connaissances et leurs partenaires partout 
dans le monde par téléphone ou, se promenant dans la nature, par G. S. M. Par leur 

télévision, par la voix et par l'image, ils prennent connaissance des événements 

partout dans le monde "comme s'ils y étaient". Si nécessaire, ils organisent une 

visioconférence avec des interlocuteurs aux quatre coins du globe.  
Nous vivons au siècle de la communication facile, grandiose, universelle.  
L'être humain a un besoin profond, continuel de communiquer, d'une communi-

cation simple, intime, personnelle, communication presque de tous les instants, solli-
citant parfois des conseils ou alors désireux d'en dispenser, émettant des banalités, 
provoquant des échanges de vue.  

La communication commence dans le ventre de notre mère. Nous apercevons, 
nous reconnaissons sa voix, ses émotions, ce qui se passe à proximité. Dès la nais-
sance, nous élargissons la communication aux deux parents, aux grands-parents, aux 

frères et sœurs, au cercle des intimes de notre famille, aux proches. Lors de nos 

études primaires, secondaires et aussi universitaires, au fil des années, nous nouons 

des contacts privilégiés avec nos condisciples. Un laps de temps plus ou moins long 

est indispensable pour créer un socle commun de notions, de souvenirs, d'intérêts 

sur lequel se greffe alors un sentiment communautaire. Qu'il me soit permis de 

signaler à l'attention des responsables scolaires et des enseignants qu’il ne faudrait 
pas ou plus défaire, puis recomposer des groupes d'élèves. L'enseignement du 

savoir, de la culture est une chose, il est nécessaire, indispensable; cultiver la sphère 

intime, humaine en est une autre, elle est vitale.  
J'ai toujours été impressionné par la facilité avec laquelle j'ai repris le dialogue 

avec un copain du secondaire, même après un silence d'un demi-siècle.  
La vie progresse, nos premiers intimes s'en vont, parfois pour toujours. Nous 

créons une famille. Entre partenaires, l'intimité de tous les jours se construit patiem-
ment, comme une mosaïque, pièce par pièce, pour donner à la fin une image harmo-
nieuse avec encore quelques minuscules plages obscures ou floues.  

Il faut du temps, laissons le temps au temps. De grâce, pour notre paix intérieure 

évitons les cassures, les déchirures suivies de recompositions portées par des illusi-
ons parfois éphémères. Patience! Laissons le temps au temps pour communiquer les 

informations, les minuscules pierres de la mosaïque.  
A tout moment, lors de l'enfance, des études, de la vie en commun, la communi-

cation apporte sa petite pierre, évolue nécessairement vers une communion, une 

union avec l'autre. Cette communion par la communication, nous la cherchons à 

tout moment de notre existence, nous la cherchons dans le concret comme dans le 

spirituel invisible.  
Une mission essentielle de l'A.A.A. est de favoriser des réunions, ne serait-ce que 

pendant quelques instants, de faire vivre en communion des amitiés jamais vraiment 
démenties, d'offrir la possibilité de repenser d'anciennes intimités.  

Jos Mersch   
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FÉLICIEN M. STEICHEN, M.D., F.A.C.S. 

(1926 – 2011) 
 

Portrait d’un chirurgien 
Par Raymond Schaus 

 

 

Le docteur Félicien M. Steichen dans Central Park à New York,en 1995  

(Photo: Marianne Majerus) 

Abstract 

The personality and the achievements of Professor Dr. Félicien M. Steichen, 
who was born in Luxembourg (10.13.1926) and died in Brignogan-Plages, France 
(6.27.2011) are brought into focus. His was a most distinguished career devoted to 
surgery, research, teaching and writing in Baltimore, Pittsburgh and New York. He 
will be remembered above all for his contributions to stapling in thoracic and 
abdominal surgery and to minimally invasive surgery. 

Keywords: Steichen, stapling, minimally invasive surgery. 
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Il y a plusieurs années de cela, j’avais parcouru tous les numéros du «Bulletin de 
la Société des sciences médicales du Grand-Duché de Luxembourg», des origines à 
nos jours. Force est de reconnaître que les articles à teneur scientifique vieillissent 
mal, à de rares exceptions près. Par contre, ceux qui contiennent des détails 
concernant la trajectoire de certains de nos prédécesseurs disparus conservent en 
général leur emprise sur notre curiosité; pour une part, ce sont aussi autant de 
petites radiographies de leur époque. En voici un autre coulé dans un tel moule et 
consacré à un regretté confrère, le docteur Félicien M. Steichen. Il fit partie du 
conseil d’administration de la Société des sciences médicales du Grand-Duché de 
Luxembourg, Section des sciences médicales de l’Institut grand-ducal et contribua à 
la rédaction du Bulletin, mais ce n’était pas là son principal titre de gloire, comme 
on pourra le constater tout de suite.  

Né à Luxembourg le 13 octobre 1926, il décéda à Brignogan-Plages (Finistère) le 
27 juin 2011, inopinément, car il avait surmonté avec une bravoure peu commune 
les maladies graves qui l’avaient assailli. 

Dès avant de devenir un chirurgien éminent, il était un ami très cher; il allait 
toujours le rester alors que nos barques, ballottées par la houle de la vie, voguaient 
dans telle direction ou dans telle autre sous la poussée de vents tantôt favorables, 
tantôt contraires. 

 

Comme tout portrait, celui-ci aussi porte l’empreinte subjective du portraitiste. 
 

Le parcours 
 

Au lendemain de la Seconde Guerre mondiale, après des études secondaires à 
l’Athénée de Luxembourg dans une classe qui engendre sept vocations médicales 
dont celle de l’auteur de ces pages, et une première année préparatoire aux Cours 
supérieurs luxembourgeois en sciences naturelles, il fait sa médecine à Lausanne. 
(L’Union européenne ne l’empêche pas encore, qui ne reconnaît plus les diplômes 
acquis hors de ses frontières et exclut donc désormais une alma mater helvétique, 
entre autres). 

En 1953, il est interne au Lakewood Hospital à Lakewood, Ohio; en 1954, il 
entre en chirurgie comme on entre en religion, et se spécialise jusqu’en 1961 au 
Johns Hopkins Hospital et aux Baltimore City Hospitals, Baltimore, Maryland. Il 
est certifié spécialiste en chirurgie générale, en chirurgie thoracique et en chirurgie 
pédiatrique. 

En 1961, fin prêt à faire profiter ses compatriotes de ses connaissances, il rentre 
au Luxembourg toutes voiles déployées. Mais la chirurgie s’y exerce à l’époque sur 
des chasses jalousement gardées, et il s’entend surtout dire qu’on n’a pas besoin de 
ses services. Seule lui ouvre ses portes la clinique privée du Dr Émile Bohler, dont 
l’infrastructure reste malheureusement en deçà des ambitions du jeune chirurgien. 
Une de ses premières interventions consiste en une pneumonectomie chez le père 
d’un ami, pour tumeur des bronches. Le spécialiste déjà chevronné de chirurgie 
thoracique n’a d’autre choix que de passer plusieurs nuits à la clinique pour assumer 
lui-même la surveillance et les soins postopératoires alourdis par des complications. 
Scénario analogue après une colectomie totale pour colite ulcérohémorragique 
fulminante. 
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Il plie bagages en 1962. Après un intermède au U.S. Air Force Hospital de 
Wiesbaden, il se voit accueilli à bras ouverts par l’Amérique qui, elle, cultive la 
tradition de donner sa chance à la valeur. Il y entame une brillante carrière 
universitaire: Associate in Surgery, Assistant puis Associate Professor of Surgery, 
Albert Einstein College of Medicine, New York; Associate Professor puis Professor 
of Surgery, University of Pittsburgh School of Medicine; Professor of Surgery, New 
York Medical College [= faculté de médecine] , Valhalla, New York. Cette 
trajectoire américaine est interrompue, de septembre 1969 à juillet 1970, par un 
séjour à Genève comme professeur invité dans le service universitaire de chirurgie 
cardiovasculaire de l’Hôpital cantonal. 

Infatigable, il collectionne parallèlement les responsabilités hospitalières à partir 
de 1963, que voici dans l’ordre chronologique: Assistant Director of Surgery, 
Lincoln Hospital, New York; Director of Professional Services, Emergency 
Department, Lincoln Hospital; Assistant Visiting Surgeon puis Associate Visiting 
Thoracic Surgeon puis Attending Thoracic Surgeon, Bronx Municipal Hospital 
Center, New York; Associate Surgeon-in-Chief and Senior Attending, Montefiore 
Hospital, University Health Center, Pittsburgh; Physician-Consultant puis Chief, 
Surgical Services, Veterans’ Administration Hospital, University Health Center, 
Pittsburgh; Associate Staff in Surgery, Children’s Hospital, University Health 
Center, Pittsburgh; Active Staff Member, Presbyterian-University Hospital, 
University Health Center, Pittsburgh; Director of Surgery, Lenox Hill Hospital, 
New York; Attending Surgeon,Westchester County Medical Center, Valhalla, New 
York; Attending Surgeon, Doctors’ Hospital, New York; Attending Surgeon, 
St.Agnes Hospital, White Plains, New York; Director, Institute for Minimally 
Invasive Surgery, St.Agnes Hospital, New York. 

Au fil des années, il opère encore quelques-uns de ses amis intimes à Luxem-
bourg dans la Zitha Klinik, alors chaque fois chaleureusement accueilli par tout le 
monde et très entouré... 

 

 

L’oeuvre 
 

 

Le titre de professeur n’est pas une distinction que l’on recevrait comme une 
médaille, sans obligations futures; il implique une incessante activité exemplaire-
ment productrice; un professeur doit être inventif et créateur... Un événement 
précis, une occasion spéciale, une rencontre, peuvent devenir déterminants pour 
l’orientation d’un parcours professionnel. Exemple: la relation qui s’établit entre le 
docteur Mark M. Ravitch, professeur de chirurgie successivement à Baltimore, à 
Chicago et à Pittsburgh («l’un des cinq ou dix meilleurs chirurgiens américains du 
XXe siècle» – Dr. Jere W. Lord, Jr) et le docteur Félicien Steichen, c’est-à-dire entre 
un mentor à la fois sévère et affectueux, et son disciple préféré, doué, enthousiaste 
et travailleur. Celui-ci parle dans une lettre d’une «relation de père à fils dans la formation 
chirurgicale et humaine, entre mon maître Ravitch et moi-même.» 

Né de parents russes immigrés, Mark M. Ravitch appartient à la lignée des 
grands chirurgiens américains au naturel ouvert, d’un abord facile et cordial, mais 
rigoureusement exigeants envers eux-mêmes et leurs collaborateurs.  
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En 1958, il entreprend un voyage d’études en Union Soviétique en compagnie 
de trois collègues. A Kiev, il assiste à une démonstration du professeur N.M. 
Amosov qui se sert d’une agrafeuse mécanique pour réaliser avec brio une pneu-
monectomie. Impressionné, Ravitch exprime le désir de s’en procurer un exem-
plaire. Sans succès, car le système soviétique rigide ne le met en contact qu’avec des 
fonctionnaires lymphatiques comme on en rencontre beaucoup dans la littérature 
slave, et ne prévoit pas que les échanges aillent jusqu’à de tels extrêmes. Quelques 
jours plus tard, flânant sur Nevsky Prospect, la principale et mythique artère de 
Saint-Pétersbourg, l’Américain tombe en arrêt devant la vitrine d’un magasin 
d’appareils et d’instruments chirurgicaux, curieuse oasis inattendue en pleine 
économie marxiste-léniniste pure et dure. Il entre, demande à voir un instrument à 
sutures. On lui tend une élégante boîte en bois dans laquelle est enchâssé sur fond 
de velours noir un spécimen – le seul de la boutique – identique à celui qu’il a vu 
utiliser à Kiev. Il l’achète pour 440 roubles et retourne à l’hôtel délesté d’une 
somme d’argent importante, mais heureux. 

      «Stapling in Surgery» , un ouvrage classique 

Nous voici au cœur d’un sujet qui a nourri beaucoup de discussions et fait couler 
beaucoup d’encre surtout depuis le début du XIX e siècle: celui du rétablissement 
de la continuité notamment entre deux parties séparées d’un organe creux, qui 
représente le temps technique le plus difficile, préparant la réparation tissulaire par 
néovascularisation et cicatrisation. À l’aiguille et au fil de provenance diverse (soie, 
catgut, fil synthétique ou métallique) se sont joints des procédés mécaniques les uns 
plus ingénieux que les autres. L’usage d’agrafes métalliques en acier inoxydable puis 
en titane moyennant des instruments à usage unique en est l’aboutissement. À la 
place des fils de suture, elles assurent une coaptation des tissus mieux ajustée, plus 
rapide et moins traumatisante. L’histoire des agrafeuses remonte à une présentation 
du chirurgien hongrois Humer Hültl en 1908 à Budapest, au 2e congrès de la 
Société hongroise de chirurgie. Il convient de citer aussi l’instrument amélioré 
d’Aladar von Petz (Budapest, 1921) modifié plus tard par des Japonais. En U.R.S.S., 
des chirurgiens innovateurs et aventureux se servent à partir de 1951 de modèles 
produits par l’Institut scientifique d’appareillage et d’instruments chirurgicaux 
expérimentaux de Moscou, d’abord pour des anastomoses vasculaires. 
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L’importation aux U.S.A. d’une agrafeuse mécanique par le professeur Ravitch 
aura des conséquences durables. L’industrie correspondante flaire à juste titre une 
affaire en or, qui bénéficiera de la puissance et du dynamisme inhérents à l’écono-
mie américaine, de toute évidence aussi dans l’intérêt des malades. Le Dr Steichen 
se trouve au centre d’une activité intense de recherche en laboratoire expérimental 
sur des chiens et en clinique humaine. Dans certains milieux on parle de l’ «instru-
ment de Steichen». Des perfectionnements successifs, moyennant aussi des alliages 
de métaux appropriés, le rendent plus léger et plus maniable. Les interventions 
chirurgicales en sont écourtées, ce qui diminue le risque de complications infec-
tieuses et de thromboses postopératoires. Des techniques et des tactiques opéra-
toires nouvelles en découlent. Un exemple: l’excision de métastases pulmonaires 
multiples est devenue «faisable et raisonnable». Mise en garde du chercheur 
pionnier: «Particularly important is it, moreover, to understand that the instruments are no 
quick road to surgery for the untrained and will not turn a neophyte into a virtuoso». 

Le succès n’empèche pas certaines déconvenues: «In this instance, as in many others, 
procedures that we had devised, and were using, were first published by others, sometimes with 
attribution, as in this case, sometimes without». Les chirurgiens ne sont pas tous en tout 
différents du reste de l’humanité!  

L’activité professionnelle du professeur Steichen bat son plein, quand la 
chirurgie vidéoendoscopique, laparoscopique et thoracoscopique, mini-invasive, 
prend son essor aux États-Unis en 1988, s’y développant à partir de la cholécystec-
tomie d’abord mise à l’ordre du jour en France l’année d’auparavant par Philippe 
Mouret. Il s’y engage à fond, recherchant, comme toujours, l’excellence. La maîtrise 
talonne la démarche pionnière sur une courbe personnelle rapidement ascendante, 
au sommet de laquelle il devient en 1993 le fondateur et le premier directeur de 
l’ Institute for Minimally Invasive Surgery, à New York. Donc une autre méthode 
cruciale aujourd’hui incontournable avec une plus-value pour les patients – douleur 
postopératoire réduite, hospitalisation plus courte, convalescence plus rapide – qu’il 
marque de son empreinte.  

D’entrée en matière il souligne qu’il ne s’agit pas d’une révolution, mais d’une 
technique opératoire récente qui laisse intacte la philosophie générale de la disci-
pline chirurgicale et n’en invalide pas les principes fondamentaux. Nouveauté utile, 
efficace et rentable, «à condition que l’équipe chirurgicale dispose de compétences et des moyens 
nécessaires pour arriver à un résultat comparable ou supérieur à celui des opérations équivalentes 
traditionnelles, conférant ainsi à ces nouvelles techniques un haut niveau éthique...» (1997).  

«...Les opérations projetées et exécutées selon la manière traditionnelle ne doivent pas véhiculer 
l’impression d’être désespérément obsolètes...Si une approche laparoscopique d’emblée paraissait 
raisonnable et que des constatations en cours d’opération ont rendu nécessaire la conversion en une 
opération classique ouverte, ce changement de stratégie ne doit pas être jugé comme signifiant une 
complication ou une faute, mais simplement comme fournissant la preuve d’un jugement solide. A 
l’inverse, si une approche ouverte a été choisie et qu’au cours de l’exécution il s’est avéré qu’une 
laparoscopie aurait été tout aussi utile, efficace et économique, la conclusion en concordance avec 
l’éthique doit être qu’il s’agissait d’une précieuse leçon pour une future intervention comparable, et 
qu’il n’y a pas eu de mal, parce que la technique ouverte reste le paradigme auquel les autres 
approches doivent encore être comparées à l’heure actuelle» (2001). 
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Le «New England Journal of Medicine», sorte de «bible» périodique pour 
médecins, à propos du livre «Minimally Invasive Surgery and New Technology» 
orné aux couleurs de Maurice Estève (éditeurs responsables: Félicien M. Steichen et 
Roger Welter), s’extasie comme suit: «This book is a substantial foundation in the 
new surgical world, a thorough presentation of the state of the art, and a glimpse of 
what is to come» (13.4.1995). 

 
 

Couverture due à Maurice Estève,  
grâce au Dr Roger Welter de Luxembourg, co-auteur 

 

Félicien Steichen a publié 125 articles dans des journaux de chirurgie. On est 
frappé par leur éclectisme, leur éventail s’étendant de la chirurgie cancérologique de 
la tête et du cou à la chirurgie cardiovasculaire, la chirurgie pulmonaire et la chirur-
gie digestive de pointe, oesophagienne, gastrique, intestinale, pancréatique et hépato-
biliaire. Il est l’auteur ou le coauteur de 21 livres, de 50 chapitres dans des traités et 
des monographies, et le réalisateur de 17 films scientifiques dont 10 ont été intégrés 
dans la bibliothèque de l’American College of Surgeons. Au pays du «publish or 
perish» il n’y a donc jamais eu péril en la demeure. 

 

Au fil du temps 
 

Pendant notre séjour studieux aux États-Unis j’étais allé le voir à Baltimore, il 
m’avait rendu visite à St. Louis dans le Missouri. Le traumatisme de la guerre du 
Vietnam n’avait pas encore eu lieu, ce fer porté au rouge n’avait pas encore imprimé 
sa brûlure sur la face de l’histoire. L’Amérique était encore «God’s own country», 
forte de convictions inébranlables et à juste titre unanimement fière d’elle-même. 
(«What we built and what we dreamt were, to many, the definition of the future» – 
Thomas L. Friedman, en 2013). Dans la fournaise des étés là-bas, nous avions 
échangé nos impressions d’expatriés que travaillait un peu le mal du pays, happés 
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par l’activité frénétique et l’harassante mise à contribution qui rendent inoubliables 
les hôpitaux américains de nos jeunes années. L’Europe lointaine paraissait toute 
petite, comme vue par l’autre bout de la lorgnette, terre-mère ayant pris de l’âge et 
dont les signes de vie étaient quasi imperceptibles à cette distance. 

L’éphémère insertion professionnelle de Félicien Steichen dans le microcosme 
grand-ducal, certes décevante, ne lui laissa pas d’amertume insurmontable. Tout 
compte fait, il avait gagné au change... Au hit-parade des chirurgiens d’origine 
luxembourgeoise, toutes générations confondues, personne ne lui disputait la 
première place. 

Les traits de sa personnalité américaine avaient peu à peu pris forme, greffés sur 
les racines et les branches porteuses luxembourgeoises sans les affaiblir. Nonob-
stant son précieux passeport américain, source de fierté et de reconnaissance, il 
choyait les attaches avec son pays natal, qui ont résisté sans usure à l’écoulement 
des ans. Il ne tarissait pas sur les souvenirs précis et les anecdotes évoquant son 
enfance et son adolescence. Il demandait des nouvelles d’un tel et de tel autre, était 
au courant de petits et de grands faits, politiques ou non, savait et savourait les 
rumeurs, parfois même les potins. Il rejoignait les réunions annuelles des «anciens» 
de sa classe de l’Athénée quand il le pouvait (la dernière fois le 28 mai 2011) et ne 
dédaignait pas la gastronomie locale. Le Riesling de la Moselle, le jambon d’Ardenne, 
la cancoillote, les gâteaux et les chocolats d’un confiseur fameux embrasaient la 
satisfaction du savant new-yorkais – on ne lui connaissait guère d’autres «faiblesses». 

Il a évoqué dans une lettre «l’esprit ouvert au monde que nous avons reçu dans notre pays 
– le Luxembourg – justement parce que le territoire est petit (l’esprit parfois aussi!) et que nous 
sommes donc forcés de nous évader vers d’autres horizons. Je fais cette remarque non pas pour dire 
du mal ou me sentant supérieur, mais bien au contraire pour affirmer ma conviction que nous a été 
donnée, malgré les limites qu’un milieu ramassé sur lui-même impose, une éducation multiculturelle». 

 

 

Il aimait profondément la France et les Français – leur essence identitaire est 
partie intégrante de sa famille –, ne s’interdisant pas pour autant de leur décocher à 
l’occasion l’un ou l’autre trait gentiment ironique, avec le recul géographique qui 
met bien en évidence les menus travers nationaux. La Bretagne était devenue sa 
troisième patrie; il repose en terre armoricaine. 
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Tout en ne faisant pas fi des traditions, ni dans la vie quotidienne, ni dans l’acti-
vité professionnelle, il était réceptif aux exigences de la modernité: « Il faut vivre avec 
le progrès. J’en suis donc à mon deuxième ordinateur, le premier ayant rendu l’âme sans avertisse-
ment il y a un mois...Economie d’effort en fait, et aussi de papier. Il faut éviter le déboisement du 
monde occidental... ». (A propos de l’informatisation, son entourage corrige légèrement: 
«Il se servait de l’ordinateur comme d’une machine à écrire...Google et e-mails 
étaient toujours un mystère pour lui». Il n’obtempéra donc que dans une moindre 
mesure aux injonctions d’une technologie envahissante). 

A l’occcasion du cycle «Les chercheurs luxembourgeois à l’étranger», l’université 
du Luxembourg avait invité en 1995 à la conférence publique en langue française: 
«Professeur Dr Félicien Steichen, Petites ouvertures et haute couture en chirurgie», 
que le programme introduisait comme suit: «La chirurgie, comme toutes les branches 
de l’art et de la science de guérir, exige la dextérité manuelle et une bonne base 
scientifique. La dextérité est celle de l’artiste ou de l’artisan, qui dans le cas particu-
lier a appris la façon de suturer et de panser les plaies pour rétablir la configuration 
anatomique. La base scientifique mène le chirurgien aux bons choix thérapeutiques 
pour rétablir les fonctions physiologiques tout en respectant l’intégrité du corps 
humain et en tenant compte de sa susceptibilité aux infections. Le Dr Steichen 
parlera de l’art de la suture et de la science de l’asepsie au cours de l’histoire de la 
chirurgie». L’orateur fit salle comble. 

L’histoire de la médecine avec la touche poétique qu’il y décelait, le fascinait. 
Pour lui, l’actualité était la continuation momentanée du passé en médecine comme 
ailleurs, et ne se gérait bien qu’avec la connaissance approfondie des antécédents. Il 
se plongeait volontiers dans la littérature chirurgicale d’antan qui, bien que dépas-
sée, le faisait dialoguer avec les mânes de ses pairs dans le sentiment d’appartenir à 
une communauté transcendant les limites des âges. Il s’inspirait de l’exemple et de 
l’enseignement des géants, les Ambroise Paré (qu’il citait: «Je le pansay, et Dieu le 
guarit» et adaptait au présent: «Je l’ai pansé, je l’ai guéri, Dieu est-il toujours notre 
compagnon?»), William Halsted («cut well, sew well, do well»), René Leriche et 
autres Alfred Blalock. Personne d’autre n’a jamais relaté avec autant de minutie 
l’histoire de la suture, une étape évidemment déterminante de l’acte chirurgical pour 
réparer les dégâts prémédités, et les autres aussi, bien entendu. 

 

 
Le Dr Félicien M. Steichen et le Dr Mark M. Ravitch 
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Il maniait la plume avec la même habileté que le bistouri. Auteur scientifique 
prolifique, il aimait choisir les mots, sculpter les phrases, dans un style châtié qui 
tranchait sur l’habituelle sécheresse des écrits scientifiques américains. Rarement, le 
lyrisme sourdait à la pointe de sa plume, notamment quand elle célébrait les retrou-
vailles avec les paysages de son pays d’origine: « If “small is beautiful,” Luxembourg 
possesses both attributes – a proud and peaceful claim that is in part the result of history but also 
a gift of nature... within its narrow borders, the countryside can vary from gentle fields to rolling 
hills, covered by forests with unforgettable effects of light and colors depending upon the season and 
the time of the day. Rivers meander through valleys… sleepy villages, their inhabitants gone to 
work in the fields at early dawn, and bustling towns and small cities, offer the visitor the beautiful 
panorama of tastefully decorated farmhouses and artfully preserved urban centers…The surround-
dings of villages and towns often are those of a public garden or park, where flowers alternate with 
green lawns and wooded areas, permeated by light and shadows that lead the mind to an enjoyable 
state between dream and reality... ». 

Souvent en collaboration étroite avec un illustrateur professionnel, il s’occupait 
méticuleusement de l’iconographie accompagnant ses textes, veillant à l’exactitude 
anatomique et à l’exécution. Le résultat : de très beaux livres parfois apparentés aux 
éditions d’art et qui, au-delà de leur destination utilitaire dans un domaine très 
spécialisé, procurent un réel plaisir esthétique. Ils réussissent le tour de force de 
nous convaincre de la beauté d’une vésicule biliaire ou d’un rectum, entre autres... 
En grande partie grâce à sa contribution qui comportait aussi une lourde tâche 
éditoriale, l’ouvrage «Minimally Invasive Abdominal Surgery», dont prit soin une 
prestigieuse maison d’édition allemande, fut déclaré «plus beau livre scientifique» 
lors de la foire aux livres de Francfort (Deutsche Buchmesse) en 2001. 

Ne se contentant pas de pratiquer l’art et la science de la chirurgie, il la pensait, 
amalgamant dextérité et réflexion: «The playing field between thinkers and doers has been 
leveled to the point where the diagnosis and procedure oriented cardiologist and member of the depart-
ment of medicine has more in common with the cardiac surgeon similarly interested in operative and 
functional correction of a heart defect, than he or she has in common with the neurologist, also a 
member of the medical department. The neurologist in turn is closer to the neurosurgeon and shares 
with him or her common diagnostic and therapeutic skills”. 

Et encore: « The purely clinical approach to surgery and medicine… has its limits, as all 
empiricisms have, unless it is enlarged by the input of basic biological sciences and experimental 
research… it is quite certain that many of the discoveries would not have been possible without the 
availability of the necessary materials, the required financial resources, and the fiscal discipline by 
the public and political leadership to accept the cost of research…». 

Il développait des idées personnelles très pertinentes sur l’enseignement et 
l’apprentissage de la médecine en général, sur la formation des chirurgiens en 
particulier. Pédagogue et guide, il a contribué à former de nombreux jeunes 
chirurgiens qui ont profité du perfectionnisme, de l’honnêteté intellectuelle, de 
l’intégrité professionnelle, de la sincérité et de l’humanisme empathique dont il 
donnait l’exemple. Il leur communiquait son inquiétude: «Would he [Ambroise Paré] be 
concerned that mankind has lost its soul to technology, abandoned its mind to the computer, 
sacrified compassion to efficiency, and surrendered originality and courage to conformity?» 

En vivant la réalisation de son «rêve américain», il ne s’est jamais départi de sa 
modestie, elle n’était pas incompatible avec l’ambition. Les honneurs ne lui furent 
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pas mesurés, il les accueillait avec un plaisir qu’il ne cachait pas: une chaire de chirur-
gie au New York Medical College porte à tout jamais le nom de «Félicien M. Steichen 
Chair of Surgery»; il fut consul honoraire du grand-duché de Luxembourg à Pitts-
burgh avec juridiction dans l’État de Pennsylvanie; le 1er juillet 1986, au cours 
d’une cérémonie dans Battery Park, il reçut du maire de New York Edward I. Koch 
la «Mayor’s 1986 Liberty Medal» créée lors de la commémoration de l’indépendance 
pour distinguer 200 personnalités immigrées aux mérites exceptionnels («New York 
Times»); ne s’enfermant pas dans une tour d’ivoire, il siégeait aux côtés d’hommes 
d’affaires dans le conseil d’administration de la Luxembourg-American Chamber of 
Commerce implantée à New York; de ce côté-ci de l’Atlantique il faisait partie de 
l’Académie nationale de chirurgie française, et de plusieurs autres sociétés savantes. 
 

 
 

Il se prêta de bonne grâce au jeu lorsque la télévision luxembourgeoise le filma 
en 1992 dans sa belle propriété de Larchmont au bord du Long Island Sound, pour 
une émission qui le montrait sciant avec un petit air espiègle un épais tronc d’arbre 
dans une des séquences, prouvant non sans un zeste de coquetterie qu’il se servait 
avec aisance des lames tranchantes les plus variées. Il savait rire aux éclats, son exu-
bérance était contagieuse et mettait les rieurs de son côté; seuls de gros problèmes 
de santé parvinrent à voiler temporairement ce trait de caractère. 

Chirurgien jusqu'au bout de ses doigts habiles, il ne ménageait cependant pas 
son admiration à René Théophile Hyacinte Laënnec; cicerone dévoué, il goûtait 
conduire ses amis à la tombe de l'inventeur du stéthoscope, et à celle, qui l'avoisine, 
du grand chirurgien breton Emmanuel Pouliquen, sur la hauteur où le cimetière de 
Ploaré en Douarnenez se rapproche de la flottaison des nuages.  

Il cultivait ses jardins sur deux continents avec une passion tranquille, planter un 
arbre lui apportait du bonheur. 

La dernière fois où je voulus le joindre au téléphone, ce fut en vain: la communi-
cation ne tarda pas à s’établir, la voix de son épouse, altérée par l’émotion, m’apprit 
qu’à l’instant même elle venait de le trouver sans vie au milieu des senteurs du jardin. 
Une pure coïncidence? Probablement. 

Le docteur Félicien M. Steichen a sa place dans l’histoire de la médecine améri-
caine. Il appartient aussi à l’histoire personnelle de ceux qui ont fait plus d’un bout 
de chemin avec lui, et qui ont eu le privilège de souvent l’approcher dans un partage 
d’aspirations, d’espoirs, de préoccupations, d’illusions, de souvenirs, de joies et 
d’heures lumineuses. 

Cet article est publié au «Bulletin de la Société des sciences médicales du G.-D. L» 

 



- 62 -   AAA bul-34 

 
 

Cette publication de «uni.lu» par capybarabooks voit aussi la contribution 
d’Anciens de l’Athénée.  

Ainsi Ben Fayot esquisse la vie et l’œuvre de Jean Schortgen, le premier ouvrier 
élu à la Chambre des Députés. Né à Tétange le 17 février 1880, il fut élu lors des 
élections générales en 1914. Il décéda le 1er mai 1918 suite à un accident de travail 
dans la mine. Comme cette carrière de député couvre une large partie des quatre 
années de guerre, Fayot explore, grâce à Schortgen, ces années très tumultueuses de 
notre histoire nationale.  

Paul Lesch, sous le titre «Divertissement et propagande», scrute les programmes 
de cinéma lors de ces années de guerre. Il met en relief les soi-disant films docu-
mentaires et d’actualités qui, en réalité, se révèlent être des films de propagande, 
difficilement compatibles à la neutralité de notre pays. Et pourtant, les films 
français ne se faisaient rares que vers la fin de la guerre; les «Kriegswochenschauen» 
allemandes, proposées par les agences Messter ou Eiko, apparurent à partir du 
début de 1915, mais également, (quoique moins souvent) des actualités françaises 
de Pathé ou Gaumont étaient présentées. Le cinéma était en ces temps un 
divertissement particulièrement populaire! 

Mais un article de la plume de Josiane Weber a retenu plus particulièrement 
notre attention: «Der Soldat und das Mädchen». Et pour cause, car étant originaire 
de Kayl, ce roman d’Erich Urban, «Das hübsche Mädchen von Kayl» fait partie de 
notre patrimoine culturel! 

 

 
[Ferd Lorang: Kayltaler Memorabilien] 
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D’après ce même auteur, le roman-

cier «stellt vor allem ein belletristisches 
Loblied auf den Heimatort des schö-
nen Mädchens dar.» 

Eh bien, suivons donc cet auteur, 
qui s’est donné le nom de «Peter 
Schornhof», dans sa découverte de 
Kayl. 

Il descend à Kayl du train desser-
vant Noertzange à Ottange, ligne 
secondaire de la ligne Luxembourg-
Esch. Cette liaison fut ouverte le 1er 
juin 1860. Elle reliait les exploitations 
minières aux différentes usines et 
donnait à l’Usine d’Ottange une 
ouverture vers le nord, vers notre 
pays. Ottange dispose déjà en 1860 de 
trois hauts-fourneaux; la Rëmelënger 
Schmelz entra en fonction en 1872. Il 
faut se rappeler que la Lorraine était 
allemande comme on peut le lire sur 
les deux parties de cartes jointes. 

En sortant du bâtiment de la gare, le 
regard tombe sur un premier café qui 
a le nom «eines der größten der 
altniederländischen Maler», van Dyck.  

[1] L’autre, à côté, est le café Assa, 
qui arbore sur sa façade le titre de 
«Bahnspediteur». Après s’être récon-
fortés par une «Köppelchen», Peter et 
le copain venu à sa rencontre montent 
vers le pont qui enjambe la trace du 
chemin de fer, laissent à leur gauche le 
bistrot Ludig, s’engagent dans 
l’«Altrescht», la rue de l’école. [2] A 
leur gauche se dresse sur la hauteur le 
tout nouveau bâtiment de l’école et de 
l’administration communale. [3] 

Arrivés en bas au carrefour, [4] ils 
laissent à leur droite la rue du Com-
merce et l’épicerie Vax-Thilges et droit 
devant eux s’élève une grande bâtisse, 
la «Gendarmerie». [5] 

C’est là que le nouveau venu trouve 
sa demeure, au «Café Chinea Italiano» 
comme on peut lire sur l’enseigne. On 
y a installé au premier étage la centrale 
téléphonique du réseau d’alarme de la 
Flak allemande. On y travaille, on y vit 
et on y dort.  
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L’adresse est le numéro 1 au coin 
de la Grand’rue et de la rue du 
Commerce. 

Au numéro 4 de la Grand’rue se 
trouve le Café Schon-Litt (de son 
vrai nom: André Lecuit-Hengen). Et 
toute l’équipe de la «Telegraphenzen-
trale» a le béguin pour une fille de 16 
ans, fille aînée du bistrotier qui était 
en même temps coiffeur. C’est elle 
«das hübsche Mädchen von Kayl». 

L’inscription en haut de la porte 
d’entrée, qui est située deux marches 
plus haut que la rue, mentionne: 
coiffeur/parfumerie et épicerie/mer-
cerie. Cette carte précède donc la 
reconversion du propriétaire qui a 
échangé l’épicerie pour un café! [6] 
André Lecuit figure dans l’annuaire 
1908 des adresses des commerçants 
et artisans sous la rubrique coiffeur 
et épicier. Entretemps, André a suivi 
l’exemple de maints habitants de 
Kayl, il a changé de profession pour 
faire partie des 58 cabaretiers qu’il y 
avait un moment à Kayl.  

Revenons à nos moutons et 
accompagnons Erich, pardon Peter, 
dans sa découverte de Kayl.  

En sortant de sa demeure, il [7] 
s’engage dans la rue du Commerce, 
dans la direction de Tétange. Il passe 
à côté de la pharmacie et de la poste 
situées sur sa gauche, tandis que plus 
loin, l’épicerie fréquentée par les 
soldats se trouve dans une maison 
en amont sur une butte. [8] 

Au carrefour, au lieu de continuer 
tout droit au Faubourg, [9] qu’il 
qualifie de rue puante et qui mène 
vers Tétange, il prend à gauche la 
rue du Moulin. Il longe les installa-
tions du moulin [10] et arrive au 
pont qui permet d’enjamber le 
Kaylbach [11] vers Tétange. Urban 
décrit ce quartier comme celui des 
villas, donc des gens aisés. [12] 

Puis il prend à gauche la [13] 
Grand’rue pour se retrouver à son 
domicile, à «la Gendarmerie». 
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[1]           La gare de Kayl, le Café Van Dyck et le Café Assa (Bahnspediteur) 
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[2]       Op der Bréck, Café Ludig     à gauche rue de l’Eglise, à droite rue de l’Ecole, tout à 
fait à droite la rue de la Gare (invisible) 

[3]   au Widdem :   le nouveau bâtiment de l’école et de l’administration inauguré en 1914 
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[4]        à droite l’épicerie Vax-Thilges 

 

  
 

[5]       la Gendarmerie à gauche avec les isolateurs céramiques   

(siège de la Telegraphenzentrale Kayl) 

On distingue à droite la maison Lecuit arborant le drapeau et montrant l’enseigne du 
coiffeur 
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[6]      carte postale en dessin: à droite la maison n 4 : André Lecuit-Hengen 
(Coiffeur/Parfumerie – A. LECUIT – Épicerie/Mercerie) 

 

 
 

[7]      vue dans le sens contraire: bureau de la poste, pharmacie 
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[8]      photo prise dans les années cinquante 
 
 

 
 

[9]         le Faubourg: vue de Tétange vers Kayl 
 
 

 



- 70 -   AAA bul-34 

 
 

[10]     la Kaylbaach passe derrière le moulin 
 

 

 
[11] pont enjambant la Kaylbach et menant à droite vers Tétange 
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[12]    rue de Tétange :  quartier des villas … selon Urban 
 

 
 

[13]    la Grand’rue vue dans le sens opposé: en haut à droite la Gendarmerie vis-à-vis du 
café Lecuit. 

 

 

 

Ce bâtiment «Gendarmerie» a été la proie d’un feu le 6 août 1910: lors de la recon-
struction le toit plat a été remplacé par un toit en pente recouvert d’ardoises.   [18] 

Mais pourquoi cette «Telegraphenzentrale» de l’armée allemande à Kayl? 

Suite au développement de l’aviation militaire, la Rëmelënger Schmeltz, d’ailleurs 
comme toutes les autres usines du Bassin minier, était de plus en plus l’objet d’at-
taques d’avions de l’Entente. Pour se protéger de ces raids aériens, les Allemands 
avaient installé des positions de la FLAK au sud de notre pays, notamment une 
entre Kayl et Tétange.  [14] 
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[14]       photo extraite d’une publication allemande (inconnue) sur la guerre  
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[15]   Le petit Wilhelm semble s’être inspiré de la photo publiée dans cette revue allemande. 
 

                                                            Ferd Lorang <Kayler Memorabilien> 
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Mais en sus de l’usine de Rumelange (Bergwerk & Hütten-A.G.), il y avait depuis 

1906 le «Gaaswierk» au Faubourg à Kayl. A ne pas oublier l’usine d’Ottange située en 

Lorraine allemande et appartenant à la «Gesellschaft Deutsch-Luxemburger Hütten» 

A.G.) 

Ferd Lorang 
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[18] 
 

la Gendarmerie avec son toit plat et la statue de la Ste Vierge 

[19]            en descendant la Grand’rue 
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Comme curiosité on peut mentionner encore la société allemande «Phoenix-
Hütte», déjà propriétaire de terrains d’extraction de minerai dans les alentours de 
Kayl, qui projeta la construction d’une usine dans la sortie de Kayl vers Noertzange. 
[Luxemburger Wort du 12 février 1912] 

Pour endiguer tant soit peu les dégâts de guerre suite aux bombardements, 
Gaston Barbanson (1876-1946) de nationalité belge et membre du conseil 
d’administration de l’ARBED en ces temps, adressa une lettre de doléances au 
ministre de la guerre. Il fut mobilisé dès le début des hostilités par la Belgique et 
était au service du gouvernement belge réfugié au Havre. Cette lettre du 16 mai 
1916 énumère les différentes usines installées sur notre territoire et Barbanson 
recommande le bombardement des usines appartenant à des sociétés allemandes et 
la préservation des sites de l’ARBED. Quoique les stratèges de l’Entente se soient 
arranger à suivre ces recommandations, les aviateurs alliés avaient du mal à 
discerner les différentes installations amies et ennemies souvent si proches les unes 
des autres. 

Après ces divagations sur les conditions de guerre dans la vallée, revenons à 
notre auteur Urban pour l’accompagner dans sa promenade vers le «Gehaansbierg». 
Descendant la «Groussgaass» en direction du carrefour, il laisse à sa droite la villa 
Vax, [20] la ferme Welter [21] et s’engage sur sa gauche dans la rue de Noertzange.  

 

 
 

Il longe la villa Reimen [22], passe le pont et suit le chemin à sa droite, la 
«Scherr» qui monte vers le Mont-Saint-Jean pour continuer ensuite vers Dudelange. 
La bretelle à gauche après le pont, relie Kayl à Noertzange. 

 

Arrivé enfin en haut sur le plateau, il a du mal à reconnaître les ruines du château 
fort, détruit en 1552, car elles sont à peine visibles, le tout étant repris par la nature, 
ensevelis sous une couche de terre et de verdure. Par contre, une petite chapelle 
bien entretenue, se dresse au bord de la clairière. Chaque année elle est le point de 
rassemblement des fidèles qui montent en procession à partir de Budersberg.  
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   [21]     

[22]     
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Vue sur Kayl avec le Mont Saint Jean 

On voit bien le chemin appelé «Scherr» dans le temps, aujourd’hui renommé «aal Scherr»; 
la nouvelle route vers Dudelange partant du rond-point a repris le nom de «Scherr». 

 

 
 

Après cette exploration Urban redescend le même chemin vers ses pénates [24] 
ou il retrouve ses compagnons d’armes.  

Une équipe de soldats allemands à Kayl, – Urban ne fait jamais allusion à leur 
engagement et équipement militaires! – des gens d’un certain âge que l’on n’envoie 
plus au front - comment ont-ils meublé leurs heures de loisirs? 

Eh bien, ils ont passé pas mal de temps au bistrot – il y en avait quantité à Kayl 
en ce temps! – à boire du Viz et de la bière. 
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Vue dans l’autre embranchement de la rue du Commerce: à droite la «Telephonzentrale» 

 
Ferd Lorang [Kayltaler Memorabilien] 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

[à suivre] 
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 […] 
Richard Carl  Schmidt, Hauptmann 

 
 

 
Eine Ecke des Biwaklebens und Geschützpark bei Mersch   [Die Woche: N° 41 1941] 
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[Der Weltenbummler im Weltkrieg : n°47 1914] 

    Luxwort 
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Le plan d’heure du samedi pendant 1914-1915. 
 

 
 

 

 

Il y avait classe les samedis après-midi, bien sûr, mais non seulement de 14 à 16 
heures, mais même jusqu’à 17 heures pour certaines classes! 
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Les élèves de première se répartissaient sur deux classes appelées sections A et B. 

23 élèves formaient la section A et 18 la section B.  

A ne pas confondre avec p.ex. la section gréco-latine ou moderne. 

C’est la colonne précédant les noms, qui indique l’orientation: gl. pour le cours 
de grec, B pour le cours de mathématiques, etc. 
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Les statistiques suivantes nous renseignent sur la population «élèves» à l’Athénée 

en cette première année de guerre. 
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Pour l’année 1914-15 on peut lire dans les journaux:  

Am 3. August 1914 werden die Schulen 
geschlossen für dieses Jahr wegen der 
Einquartierung der Deutschen 

Nach dem 24 September 1914 werden 
die Schulen frei – der Unterricht kann 
beginnen 

Luxwort Bürgerzeitung 
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Sujets de rédaction traités par les élèves de Ire, pendant l'année scolaire 1914-1915. 
En Ire A 
1. Fuis pour un moment l'homme colère et pour toujours l'homme dissimulé. 
2. «Tout est dit, et l'on vient trop tard depuis plus de sept mille ans qu'il y a des hommes et 
qui pensent,» écrit La Bruyère au commencement de ses caractères. Croyez-vous que «tout 
soit dit» en effet, et qu'il n'y ait plus qu'à glaner après les anciens et les habiles d'entre les 
modernes? 
3. Commenter cette pensée: «Le genre humain vit par quelques-uns». 
4. Développer et apprécier ce vers de Boileau: «Aimez qu'on vous conseille et non pas qu'on 
vous loue». 
5. Commenter ces quelques lignes de Diderot: «Je crois que de grandes ruines doivent plus 
frapper que ne feraient des monuments entiers et conservés. La main du temps a semé, 
parmi la mousse qui les couvre, une foule de grandes idées et de sentiments mélancoliques 
et doux. J'admire l'édifice entier; la ruine me fait frissonner. Mon cœur est ému; mon 
imagination a plus de jeu.» 
6. Mazarin, avant d'employer un homme, demandait: «Est-il heureux?» 
7. D'Alceste ou de Philinte, lequel choisiriez-vous pour ami?  
8. Expliquez ce mot de Mlle de Scudéry: «Les actions sont plus sincères que les paroles.» 
9. L'abbé Maury à l'Assemblée Constituante. Un rapport du Comité militaire avait proposé 
la suppression de l'Hôtel des Invalides sous des prétextes d'économie et de liberté. 
L'éloquence de l'abbé Maury le sauva. Composez le discours. 
10. Il y a des héros obscurs dont l'histoire n'enregistra jamais le nom: ils n'en sont pas moins 
des héros. Qu'il soit ne sur la paille ou dans la pourpre, qu'il habite une chaumière ou un 
palais, ce qui fait le véritable héros, c'est la générosité d'âme. 
En Ire B 
a) Devoirs mensuels:  
1. Commenter la phrase: «On ne jette des pierres qu’aux arbres chargés de fruits d'or.» 
2. Commenter la pensée de Jouffroy: «Ce n'est pas le succès qui importe, c'est l'effort.» 
3. Commenter le vers que Lamartine a improvisé en sortant du tombeau du Tasse: «Homme 
ou Dieu, tout génie est promis au martyre» (Composition).  
4. Apprécier la phrase tirée des Pensées de Mme Barratin: «Approche-toi pour moins envier.» 
5. On a beaucoup déclamé contre l'amour de la gloire. N'a-t-on pas eu tort d'attaquer ce 
sentiment et ne serait-ce pas un des instincts les plus justes et les plus admirables de la 
nature humaine?  
6. «Dans le bonheur d'autrui je cherche mon bonheur» (Cid, I, 2.) Trouvez-vous que ces 
paroles indiquent une ligne de conduite par trop cornélienne? Pensez-vous qu'une jeune fille 
et en général un homme puisse sincèrement adopter ce beau vers comme devise, et qu'il lui 
soit possible de conformer sa vie morale à l'idéal que ce vers formule? 
7. L'ennemi a mis le siège devant la ville et l'a réduite aux abois. Pour la préserver des hor-
reurs d'une ville prise d'assaut, le bourgmestre au nom des assièges se rend auprès du com-
mandant de la forteresse pour le prier d'accepter les conditions et d'ouvrir les portes. 
8. Les plaintes d'un chevreuil de la forêt contre la chasse (Disc.).  
9. Lord Melbourne au chimiste Faraday pour l'engager à accepter avec le titre de baronnet 
une pension, que le modeste savant avait une première fois refusée. Faire valoir tous les 
motifs qui peuvent engager le savant à accepter l'honneur et la pension. 
10. Désigné par l'autorité supérieure pour prononcer une petite allocution lors de la cérémo-
nie de clôture, vous donnez quelques conseils pratiques à vos condisciples qui entrent dans 
la vie en prenant comme maxime: «Il faut aimer sa profession quelle qu'elle soit.» (Comp.) 
b) Devoirs de classe:  
1. Tel donne à pleines mains qui n'oblige personne; la façon de donner vaut mieux que ce 
qu'on donne (Corneille).  
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2. Les racines de la science sont amères, mais les fruits en sont doux (Isocrate). 
3. Autre en pensée apparait l'action, autre après l’exécution (d'après Schiller). 
4. Que pensez-vous de la phrase de Mme de Staël: «Qui pourrait tout comprendre, voudrait 
tout pardonner.» Est-ce qu'elle vous semble juste de point en point, et comment la 
formuleriez-vous? 
5. Que pensez-vous de la phrase de la Fontaine: «Cet âge est sans pitié». 
6. J.-J. Rousseau a dit: «Je ne connais qu'une manière de voyager plus agréable que d'aller à 

cheval, c'est d'aller à pied.» Hugo oppose l'ennui des «pauvres gens,» emprisonnés dans des 

voitures, aux joies sans cesse renouvelées des promeneurs qui errent et qui rêvent. Essayez 

par l'analyse de vos propres impressions à expliquer ce goût si répandu pour les promenades 

à pied. 
7. Commenter la pensée de la Rochefoucauld: «Quelques prétextes que nous donnions à nos 
afflictions, ce n'est souvent que l’intérêt ou la vanité qui les causent.» 
8. Que pensez-vous de la phrase de Ponsard? «Oh, l'estime publique, elle est pour les écus, 
elle suit le succès et quitte les vaincus». 
9. «Celui qui reconnait et avoue ses fautes, quelque coupable qu'il soit, n'est pas entièrement 
perverti, et il mérite une certaine estime.» Développez cette pensée en appuyant la démon-
stration sur des exemples. 
10. Expliquer cette pensée de la Bruyère: «Se faire valoir par des choses qui ne dépendent 
point des autres, mais de soi seul, ou renoncer à se faire valoir.» 
11. Discours sur la tombe d'un condisciple. 
12. Boileau à Patru. Le célèbre avocat Patru en s'imposant la loi de ne plaider que les bonnes 

causes, n'avait trouvé que la misère pour prix de sa probité et de son talent. Il se voyait forcé 

de vendre sa bibliothèque. Boileau, son ami, l'apprit et voulut faire parvenir un secours à son 

ami, mais sans blesser la dignité d'un honnête homme. Il achètera la bibliothèque, mais la lui 
laissera. 
12. Mme de Sévigné à Boileau, qui avait fait une démarche auprès de Louis XIV en faveur de 
Corneille vieilli et malheureux, et dont on oubliait de payer la pension. 
En Ire A 
1. Stauffachers Rede auf dem Rütli. 
2. Rede am Grabe eines Mitschülers. 
3. Rede (nach freier Wahl). 
4. Buch und Schwert. Dialog. 
5. In Athen wird der Antrag gestellt auf Einführung der Gladiatorenspiele. Ein athenischer 
Dichter redet gegen den Antrag. 
6. Max Piccolomini feuert seine Soldaten zum letzten Kampfe an. 
7. Wissenschaft hat bittere Wurzeln, trägt aber süsse Frucht. (Abschiedsrede eines 

Primaners). 
8. Rede bei der Einweihung einer Volksbibliothek auf dem Lande. 
9. Rede bei der Einweihung eines Kriegerdenkmals auf dem Soldatenkirchhof in Clausen 
für die dort bestatteten fremden Soldaten. 
En Ire B 
1. Wie ich denke über den Vergilschen Spruch: Nulla salus belle; pacem te poscimus omnes. 
2. Eine Weihnachtsgeschichte. 
3. Erzähle mir deine Vergangenheit, und ich will dir deine Zukunft sagen. 
4. Wahre Bildung macht bescheiden. 
5. Der Mensch ein Sohn der Zeit, ein Herrscher der Zeit, ein Raub der Zeit. 
6 Rede an die Mitschüler beim Abgang vom Gymnasium. 
7. Rede, gehalten in der lux. Kammer, für die Einführung der heimatlichen Mundart in die 
Primärschulen des Landes. 
8. Rede bei der Eröffnung einer Wasserleitung in einem Dorfe des Öslings. 
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